
Klaus-J.Lorenzen-
Schmidt
„Mitarbeit wird
bestraft"
Rechtfertigung und
Appell eines ehemali-
gen ländlichen Orts-
gruppenleiters aus dem
Jahre 1957

1977 ordnete ich auf Wunsch eines befreundetenBauernpaares,
Anke und Gert Hellmann, Borsflether Wisch (Kreis Steinburg),
die-in Familienbesitz befindlichen Papiere und formierte daraus
ein kleines,aber gehaltvolles Hofarchiv1.Damals interessierten
mich vor allem die älteren Stücke darin, aber ich übersah doch
nicht das Schriftgut aus der Feder des Vaters Herbert Hellmann,
der interessante Aufzeichnungen aus der Zeit des Nationalsozia-
lismus und der Nachkriegszeit hinterlassen hatte. Daß H. Hell-
mann alsOrtsgruppenleiter vonBorsfleth und Verfasser einer ge-
druckten NS-Gedenk- und Propagandaschrift hervorgetreten
war, weckte schon damals mein Interesse. Seine Schriften beein-
flußten u. a. die von mir und Freunden aufgebaute Wanderaus-
stellung „bei uns ... 1933-1945"2, fanden aber keine Würdigung
in derkleinen Hofgeschichte,die ich 1979 schrieb und veröffent-
lichte3. Besonders hatte mich von Anfang an fasziniert,daß H.
Hellmann 1957 auch ein Manuskript angefertigt hat, mit dem er
scheinbar versuchte, sein NS-Engagement zu rechtfertigen.
Schon ein erster flüchtiger Blick in dieses Manuskript, das aus
verschiedenen Bausteinen besteht, ließ mich aufmerken: Die
Rechtfertigungsschrift bestand weitgehend aus Zitaten,die di-
rekt oder paraphrasiert eigenenWerken aus derNS-Zeit entnom-
men waren. Langehabe ichmich gefragt, wie man dieses Doku-
ment von „Kontinuität" bearbeiten könnte, und die Durch-
führung immer wieder vertagt. Erst die thematische Festlegung
des Bandes X unseres Jahrbuchs ließ dann den Gedanken erneut
virulent werden. Ich lege meinen Versuch der Edition desTextes
hier vor.

Herbert Hellmann wurde 1912 als Sohn des Hofbesitzers
Heinrich Rave in Borsflether Wisch (Gemeinde Borsfleth/-
Kreis Steinburg) geboren. Sein Vater war 1879 als Sohn des
Hofbesitzers Peter Rave in Süderauerdorf (Gemeinde Süder-
au/Kreis Steinburg) geborenund hatte 1911 in den Hof seiner
Ehefrau Frieda Hellmann (1888-1973) eingeheiratet. Aus der
Ehe ging neben Herbert noch die 1913 geboreneTochter Rosa
hervor,bevor der Ehemann gleich bei Kriegsbeginn 1914 zum
Heeresdienst eingezogen und im Oktober 1915 getötet wurde.
Die Witwe Frieda heiratete 1921 ihren entfernten Verwandten
Adolf Hellmann (1880-1952), der als dritter von vier Söhnen
und drei weiteren Töchtern des Hofbesitzerpaares Peter und
Christine Hellmann in Lesigfeld (Gemeinde Herzhorn/Kreis
Steinburg) sein Fortkommen auf einem fremden Hof suchen
mußte. Adolf Hellmann adoptierte nach der Eheschließung die
beiden Kinder seiner Gattin, mit der er keine weiteren Nach-
kommen zeugte.

Das Verhältnis zwischen dem Heranwachsenden und seinem
Stiefvater war schwierig.Noch inseinem Alter berichtete er4 von
den Reibungen und der anhaltenden Trauer über den Verlust des
Familiennamens Rave-sicher aucheinIndiz für dieTrauer über
den so frühen Tod des kaum bewußt wahrgenommenen leibli-
chen Vaters,der geradeauch inKonfliktsituationenmit dem eher
distanziertenundstrengen Stiefvater zur strahlendenIdentifikati-
onsfigur aufgebaut wurde. Der Mutter machte der Junge eher
zum Vorwurf, daß sieerneut geheiratet hatte; die Notwendigkeit

1 K.-J.Lorenzen-Schmidt, Hofarchiv
Hellmann - Borsflether Wisch, in: Ar-
chiv für Agrargeschichteder holsteini-
schen Eibmarschen, 3 (1981),S. 44-53.
2 K.-J. Lorenzen-Schmidt (Hrsg.),
Bei uns 1933-1945.Eine Broschüre zu
der gleichnamigen Ausstellung, En-
gelbrechtsehe Wildnis 1983, 64 S., 111.
1 K.-J. Lorenzen-Schmidt unter Mit-
arbeit von F.Bell u.P. Ibs,Geschichte
des Hofes Hellmann, Borsflether
Wisch, 1979.
4 Ich habe im Juni 1977 ein längeres
Interviewmit H.Hellmann geführt, aus
dem verschiedene biographischeAnga-
benentnommen sind.
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zudiesem Schritt angesichts der Wirtschaftserfordernisse des na-
hezu40ha großen Marschhofes wurde erst spät eingesehen.

Hellmann besuchte die einklassige Dorfschule mit acht Jahr-
gangsstufen inBorsfleth von 1918 bis 1928. Auf den damaligen
Lehrer und Organisten Klaus Bielenberg (1868-1936) hielt er
noch im Alter große Stücke; seiner Meinungnach warer der kul-
turelle Mittelpunkt des Dorfes und hielt engen Kontakt zu den
Schülern auch über die Schulzeit hinaus, was angesichts der
Kleinheit des Schuleinzugsbereichs und der Tatsache, daß die
meisten ehemaligen Schüler im Kirchspiel wohnen blieben,
nicht verwundern darf. Für den Jungen blieb Bielenberg die
große Identifikationsfigur: „Wer bei ihm lernen wollte, konnte
was lernen. Ganz hervorragender Pädagoge" Er sprach dann
auch für die ehemaligen Schüler am Grab des Lehrers. Eigent-
lich sollte der wohl begabte Schüler ab der 5. Klasse nach Itze-
hoe zur Oberschule; das aber wollten die Eltern nicht. Für sie
stand sein Berufsziel fest: Daß er Bauer würde, war für beide
selbstverständlich,und daß er dafür keine höhere Schulbildung
benötigte,ebenso.

Der stärkste Propagandist für die na-
tionalsozialistischen Ideen war in
Borsfleth der Lehrer Klaus Bielenberg,
derauch H. Hellmann starkbeeinfluß-
te. Er starb 68jährig am 24. August
1936und wurdemit den lnsignien der
Zeit-aber kirchlich-beerdigt.
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Während der Schulzeit und nachder Schulentlassunghat Hell-
mann auf dem elterlichen Hof gearbeitet; dann ging er zur Ver-
tiefung seiner landwirtschaftlichen Kenntnisse auf verschiede-
nen Höfenin Stellung: Er war in Westdeutschland, in der Mag-
deburgerBördeund inderGegend vonEckernförde.Schließlich
besuchte er, nach Hause zurückgekehrt, für zwei Semester die
Landwirtschaftsschule in Itzehoe, um sein theoretisches Wissen
zu vergrößern.Mit24Jahrenheiratete er die Bauerntochter Anna
Lass aus Tüttendorf (geb. 1914),die erbei seinem Aufenthalt im
Nordosten der Provinz kennen- und liebengelernt hatte, und
übernahm 1936 den wirtschaftlich gesunden Hof der Eltern.
Stiefvater und Mutter zogen in das stattliche Altenteilshaus in
der Breiten Straße nach Krempe. Als Landwirt paßte sich Hell-
mann ganz den Erfordernissen der Zeit an. Er produzierte die
Futtermittel für seine Milchkuhhaltung selbst und intensivierte
die Weidenutzung. Der Bau eines Landarbeiterwohnhauses ne-
ben seiner Hofstelle 1938 wurde als Neusiedlungstaatlich geför-
dert.Der Betrieb wurde als besonders guter landwirtschaftlicher
Lehrbetrieb mit einem Gaudiplom des Reichsnährstandes und
1941-in kriegsbedingter Abwesenheit des Betriebsleiters-mit
der Goldenen Fahne der Deutschen Arbeitsfront (DAF) ausge-
zeichnet.

Schon 1930 hatte sich Hellmann der NSDAP angeschlossen
undwar Mitglied des 1929 gegründeten SA-Sturms Nr. 108 (seit
1931: 23/85) geworden, dessen Mitglieder sich stolz als „die
Kremper Mordriege" bezeichneten. Sein Eintritt in die SA und
die NSDAP ist mit Sicherheit von Klaus Bielenberg beeinflußt
worden,der als einer der Wegbereiter des Nationalsozialismus in
Borsfleth und Umgegendbezeichnet werden kann. Aber er war
auch Zeichen für den Konflikt zwischen Herbert und seinem
Stiefvater; während die meisten älteren Landwirte dieser Zeit
deutschnational dachten, infolgedessen DNVP (Deutsch-Natio-
nale Volkspartei) wählten und die Nationalsozialisten,allzumal
die zumeist jungenSA- Mitglieder, mit ihrer ausgesprochen„re-
volutionären" Attitüde undihrer gleichmacherischen Kamerade-
ric, als „pöbel-undrabaukenhaft" empfanden, sahendie Jungen
ingeradediesemVerhalteneineMöglichkeit,ihrenProtest gegen
die zurückhaltenden Älteren zum Ausdruck zu bringen und
gleichzeitig „gegen das ganze System" zu protestieren. Die Ge-
neration von Adolf Hellmann hatte in der Landvolkbewegung
(1928-1930), die eine starke Bastion im Kreis Steinburg hatte,
geradeeine Niederlage erlitten.Ihr moderates Auftreten in Form
von Demonstrationenundpassivem Widerstand gegenstaatliche
und gemeindliche Zwangsmaßnahmen - für sie selbst schonein
großer Schritt in den Widerstand- kam den jungenMännern all-
zu zahm und gesittet vor. Hinzukam, daß viele Jungbauern, die
eigentlich von sich glaubten, sie sollten die väterlichen Höfe
längst übernehmen, von ihren Vätern aufgrund der schwierigen
wirtschaftlichen Lage zunächst von der Verantwortung des
selbständigen Wirtschaftens ferngehalten wurden;die Sorge, die
jungenLeute würden inder Agrarkrise scheitern,verhinderteoft
die altersgerechteHofübergabe.

In der ländlichen SA in undum Krempe fanden sich sowohl
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Männer aus bäuerlichem wie aus Landarbeiter-, städtisch-bür-
gerlichem und industriell-proletarischem Milieu. Gerade der
Fortfall der Standesschranken,die in der ländlichen Arbeitsver-
fassung zwischen Bauern und Landarbeitern/Gesinde trotz des
allgegenwärtigen Duzens hoch und fast unüberwindlich waren,
machte dieseOrganisation für jungeMenschen äußerst attraktiv.

Daß Hellmann in diesem Rahmen zum fanatischen National-
sozialisten geschmiedet wurde, steht außer Zweifel. Daß er da-
durch aber theoretisches Wissen über die Ideologiedes National-
sozialismus, so wie sie sich in ihrem Eklektizismus und ihrer
ganzen Widersprüchlichkeit entwickelte,erwarb, ist zu bezwei-
feln, wennman seine schriftlichen Äußerungen vorallem aus der
Zeit seiner aktiven politischen Arbeit inBorsfleth seit 1936 be-
trachtet:Hellmann war ein Mann der Praxis. Theorie war nicht
seine Stärke,und so blieben seine Anleihen im Zitatenschatz der
NS-Ideologie zumeist plakativ und wenigdurchdacht.

Die Leitungdes am 1. September 1933 gebildeten Stützpunkts
Borsflethder NSDAP, dessenLeitung zunächstBernhard Sehrö-
der5 übernahm und der 1938 wie alle Stützpunkte in eine Orts-
gruppe umgewandelt wurde, übernahm Hellmann 19386. Sein
Ziel,einen NSDAP-Dorfgemeinschaftsraum zu schaffen, setzte
er durch und konnte ihn am 19. April 1939, dem Vorabend der
Geburtstagsfeierfür den „Führer" A.Hitler miteiner Feierstunde
einweihen.

Bei Kriegsausbruch 1939 wurdeHellmann zunächst nicht ein-
gezogen,da erkeine militärische Ausbildung hatte.Er nutztedie
Zeit, um einen Text zu schreiben und als kleine Broschüre er-
scheinen zu lassen, der wir heute wesentliche Aufschlüsse über
die Entwicklung der NSDAP und der SA in der Krempermarsch

5 Bernhard Schröder (1906-1945)
von Borsflether Büttel wurde zunächst
Stützpunktleiter der NSDAP in Bors-
flethund 1938,nach demTod von Bür-
germeister Gustav Augustin, der seit
1902 als Gemeindevorsteher die Ge-
meinde geleitet hatte. Bürgermeister
von Borsfleth. Nachdem Bernhard
Schröder Soldat geworden war, wurde
1943 Julius SchröderBürgermeister.
6 Hellmann selbst berichtete: „Dann
kam der Kreisleiter auf den Hof und
der sagte: ,Hörmal zu! Borsfleth ist
immer nochnicht soin Takt wie essein
soll.' Ja,unddann hat man auch nicht
so viel Federlesens gemacht unddann
hat mandie Arbeit übernommen."

Kurznach seiner Eröffnungwurde von
dem KremperFotografen Martens die-
se Postkarte des Borsflehter Dorfge-
meinschaftshauses hergestellt. Die
Stuhlordnung ist klassisch: Das Publi-
kum blickt auf das Rednerpult, dahin-
ter eine Hakenkreuzfahne, rechts eine
Hilterbüste. die rechte Längswand ist
mit einem Hitlerzitat verziert: „Dienst

am Volk ist Gottesdienst - Recht ist.
was dem Volke dient.

"
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verdanken: „Menschen der Wasserkante. Menschen der Krem-
permarsch imKampf 1920 bis 1940"7.Die Broschüre -gedruckt
in der Buchdruckerei der „Schleswig-Holsteinischen Tageszei-
tung" in Itzehoe, erschienen aber im Selbstverlag von Hellmann- enthält zwar eine Reihe von Daten, eine Liste von etwa 140
frühen und besonders aufopferungsvollen Kämpfern für die Sa-
che des Nationalsozialismus,einen biographischen Abriß über
Peter Kölln,den am 31. Juli 1932bei Itzehoe erschossenen SA-
Mann und „Blutzeugender Bewegung", dessenName der Krem-
per SA-Sturm schließlich tragen sollte,aber sonsteine Reihe von
dramatisch verdichteten Dialogen über dieVater-Sohn-Konflikte
und die Propagandaerfolge im Umfeld der Frühgeschichte von
SA und NSDAP in dieser Region.Die „literarischen"Versuche
von Hellmann sind durchweg geprägt von der damals vorherr-
schenden „markigen"bzw. „kerndeutschen"Belletristik und Tri-
vialliteratur,deren holzschnittartigeAusdrucksweise kaum diffe-
renzierte Darstellungen zuließ. Die Figuren sind schablonenar-
tig, die eigene Gestaltungskraft gering und wenn die Erzählun-
gen wohl auf eigeneErlebnisse bzw. auf von anderen Mitgeteil-
tes zurückgehen, so sind siedoch ganz vomPathos desNS-Wort-
schatzes überwuchert.

Zurückgreifen konnte er bei diesem Manuskript auf wenig-
stens einen früheren Text,den er verfaßt hat: einen Artikel über
den ländlichen Ortsgruppenleiter für die Zeitschrift „Der Hoheit-
sträger" (1939). In „Menschen" tauchen eigene Erlebnisse zwar
auf, sind aber -wie in seinem Beitragfür den „Hoheitsträger"-
allgemeiner paraphrasiert worden. Hellmann vermied in „Men-
schen" den Ausdruck des Bekenntnisses zur NS-Bewegung in
Ich-Form; so findet sich dort auf S.39 eine Passage,die beginnt:

7 Ich zitiere diese Broschüre hinfort
durchweg als „Menschen".

Pastor Lensch - hier anläßlich einer
Konfirmation beim Gang zur Kirche in
derflaggengeschmückten Dorfstraße -
war einer der stärksten Propagandi-
sten für den Nationalsozialismus in
Borsfleth.
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„Am 20. April schreibt der SA-Mann Herbert Hellmann im
Sturm ,PeterKölln'folgende Gedanken undEmpfindungen nie-
der:...".

Später - schon im Krieg-machte er noch einmal Aufzeich-
nungen unter dem Titel „der unwürdige Anerbe" oder „vomun-
würdigen Anerben zur Goldenen Fahne",die als Rohstoff für ei-
nen Roman von AugustHinriehs8 dienen sollten. In diese Texte
ließ er auch Passagen aus „Menschen" wieder einfließen, aller-
dings in veränderterForm.

ImFebruar 1940 wurde er Soldat;seine Frauundder Stiefva-
ter kümmerten sich um den Hof. Hellmann durchlief seine
GrundausbildunginSchleswig,nahm amFrankreichfeldzug und
am Überfall auf die Sowjetunion teil. Er blieb bis 1945 an der
Ostfront und kam bei Kriegsende in englische Kriegsgefangen-
schaft und in die Sperrzone Dithmarschen. Dort schon bald ent-
lassen, wurde er als ehemaliger Ortsgruppenleiter der NSDAP
verhaftet und 2 Jahre im früheren Konzentrationslager Neuen-
gamme interniert. Er blieb zunächst ein halbes bis 3/4 Jahr ein-
gesperrt,ohne daß irgendeineAnklage erhoben wurde. Nach sei-
nerErinnerung: „Als ich inNeuengamme eingeliefert wurde, traf
ichnatürlich gleich einen ganzenTeilehemalige Kameraden und
bin dann sehr schnell, vom erstenTagfastan, Hundertschaftfüh-
rer geworden. Das war alles inHundertschaften und Zweihun-
dertschaften, insoBlocks eingeteilt. Dakam dann die erste de-
mokratische Wahl, die ich denn erlebt habe, da wurde dann ein
Blockführer gewählt, der diese Hundertschaftführt denEnglän-
dern gegenüber und die Arbeitskolonneneinteilte.Dann war je-
den Tag Besprechungbeim Hauptlagerführer. [Es waren dort]
10.000Menschen zusammengefaßt, das war ja eine ganzeStadt
für sich. ... Also ich war voll beschäftigt, ich hatte sogar eine
Schreibstubemit Schreibhilfe. Undso bin ich vom ersten Tag ei-
gentlich gar nicht in 's Grübeln gekommen, obwohl ich hier zu-
hause einen Vermögensverwalterhatte ... Bis die Sache geklärt
war am Spruchgericht in Bergedorf, wo ich dann späteralsMit-
läufer oder wie eingestuft war. Zumindestens wurde das Verfah-
ren dort später eingestellt. Ich war den ganzenKrieg über Sol-
dat, ichhatte hier nichtsmit den Polengehabtund war hier gar
nicht zuhause gewesenund ich habe hier ... so beste Zeugnisse
hier von der damaligen SelbstverwaltungBorsfleth undüberall
her bekommen, von SPD-Leuten undanderen, solche herrlichen
Briefe, die wurden angefordert über den Bürgermeister. Solche
herrlichen Zeugnisse,daß ichallesandere wie ein Scharfmacher
gewesen wäre. Alle Leute, die hier waren, waren in der Kirche
geblieben - bis auf mich und meine Frau -, aber ich habe nie
Druckausgeübt: ,Dumußt ausderKirche austreten, weilDuNa-
zi bist!'. ... Hier gab's ja auch gar keine Juden, worum sollte
man sich da auseinandersetzen?"

Allerdings war Hellmann einmal aus dem Internierungslager
geflohen undhatte sich ein dreiviertel Jahr inBorsflether Wisch
auf seinem Hof, für den in dieser Zeit ein Vermögensverwalter
eingesetzt war, versteckt. Das war „in der schlechten Zeit
1945/46, wie sie in den Internierungslagernhungerten".Aufzu-
reden von Freunden und Verwandten meldete er sich dann aber

" August Hinrichs (1879-1956)
schrieb Romane und Lustspiele aus
dem niederdeutschen bäuerlichen Be-
reich. Er hatte starke Affinität zumNa-
tionalsozialismus und war Landesleiter
der Reichsschrifttumskammer für Ol-
denburg. In den Kulturbetrieb der Zeit
war er voll integriert, da er in seinem
Freilichtspiel „De Stedinger", für das
eigens die thingstättenähnliche Frei-
lichtbühne „Stedingsehre" auf dem
Bookholzberg eingerichtet wurde, die
gewünschte Legitimierung alles Deut-
schen, Germanischen und Völkischen
lieferte. Vgl. K. Dohnke, ,1k stak dci
Fahnut*. Verhaltensweisen niederdeut-
scher Schriftsteller zumNationalsozia-
lismus, in: Niederdeutsch im National-
sozialismus. Studien zur Rolle regiona-
ler Kultur im Faschismus, hrsg. v. K.
Dohnke. N. Hopster u. J. Wirrer, Hil-
desheim-Zürich-New York 1994, S.
283-341. Ich danke Kay Dohnke für
weiterführende Hinweise.
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im Lager zurück, aus dem er 1948 entlassen wurde. „Die
Währungsreform haben andere besser überstanden, [die] die
Werte festgehalten [haben], um sie nach [dem] Stichtag abzu-
stoßen", erinnert er sich.

Während sichHellmann zunächst schwor, inaller Zukunft po-
litisch abstinent zu bleiben, trat er dann doch 1956/57 in die
Deutsche Partei (DP) ein, die dann z. T.in dieFreieDemokrati-
sche Partei (FDP) überführt wurde.Am 25. Oktober 1959 wurde
er als F.D.P-Kandidat in den Steinburger Kreistag gewählt und
blieb bis 1966 über zwei Legislaturperioden Kreistagsmitglied.
Bis April 1962 war er zudem Kreisrat (Mitglied des Kreisaus-
schusses) und gehörte dem Personalausschuß sowie dem Aus-
schuß für Wasserfragen an.Seit 1962 war er zweiter Stellvertre-
ter des KreispräsidentenundMitglied des Ausschusses für Was-
serfragen. Auf der Landesebene seiner Partei wirkte er in ver-
schiedenen Fachausschüssen. 1977 zählte er seiner Meinung
nach zu den FD.P-Mitgliedern, die eher zur SPD als zur CDU
neigten;er empfand sich also als sozialliberal.

Zeitgleich mit seinem politischen Neubeginn fühlte sich Hell-
mann veranlaßt, eine Rechtfertigungsschrift zu verfassen,die im
Nachstehenden abgedruckt ist. Sie diente vordergründig dazu,
seinem 1937 geborenen Sohn Gert (und später vielleicht auch
den beiden nach dem Krieg geborenen SöhnenDieter,geb. 1 946,
undHartwig,geb. 1951)zuerklären, warumer sichals National-
sozialist engagierte. Sie stellt aber auch einResümee seinerpoli-
tischen Erfahrung, die Beschreibung der für ihn nach wie vor
gültigen politischen Werte und den Versuch, sich als parlaments-
fähiges, vollwertiges Mitglied der bundesrepublikanischen Ge-
sellschaft zu rehabilitieren,dar. Bei der Beurteilung der Schrift
muß allerdings berücksichtigt werden, daß sie einen ersten Ver-
such darstellt,die eigenepolitische Geschichte verständlich dar-
zustellen. Daß Hellmann dabei so sehr auf seine eigenen - nur
geringfügig von allzu deutlichenLobpreisungendesNS-Systems
gereinigten - Publikationen und Aufzeichnungen aus der NS-
Zeit zurückgriff, mag auch etwasmit dem Bruchder Kontinuität
seiner Karrierezu tunhaben: Nach 1938 hatte er sich gerade das
Schreiben angewöhnt und das meiste produziert; nach 1948
schuf er kaum Neues,sondern zitierte sich fortwährend selbst.

Wegen der in dieser Schrift sichtbar werdenden Kontinuität
des Denkens undder Empfindungen, aber auchwegen derhoch-
gradigen Uneinsichtigkeit in dieFehlerhaftigkeit früheren Han-
delns kann diesesDokument exemplarisch für sehr viele ehema-
lige überzeugte Nationalsozialisten stehen,die- abgesehen von
den nationalsozialistischenUnrechtstaten,von denen sie sich in
der Regel distanzieren, von denen sie ihrer Behauptung gemäß
zumeist auch garnichts gewußt haben wollen- immer noch be-
haupten, daß ihr früheres Handeln im Grunde genommennur zu
billigen sein müßte. Rechtfertigungsdrangund das Reinwaschen
vonVorwürfen gehörenhierbei auf das innigste zusammen- zu-
meist noch gepaart mit dem Vorwurf, daß die Jüngeren ohnehin
nie verstehen könnten,„wie es damals war". Für eine Aufarbei-
tung der anhaltenden Wirksamkeit von Grundelementen vorde-
mokratischer Gesinnung in unserer Gesellschaft,dieviel mit der
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oft vermuteten Kontinuitätnationalsozialistischer Einstellungen
in derNach-NS-Zeit zu tunhat,könntensolcheraren Dokumen-
te die notwendigeQuellesein.

* * *

Der Text „Mitarbeit wird bestraft" besteht aus Typoskriptele-
mentenunterschiedlicher Zeit (1939, 1942/3, 1946, 1957),Ein-
klebungen von gesetztenTexten aus der Broschüre „Menschen"
(1940) und handschriftlichenErgänzungen. Ich verwendete fol-
gende Editionszeichen:

übe - Textpartien aus „Menschen"
abc - Typoskriptpartien, die höchstwahrscheinlich aus der
Materialsammlung „derunwürdige Anerbe" stammen
abc - Typoskript „Der Ortsgruppenleiter aufdemLande"
[] -Ergänzungen von mir
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Mitarbeit wird
bestraft
Mein Dorf und seine
Menschen, der
Bauernhof sind
lebendige Zeugen

Ich kann die fragenden Augen meines erwachsenen Jungen
nicht längerertragen.

Ihr habt versagt und wir müssen nundie Folgen tragen. -Es
tut uns weh, doch unsere Jugend muß doch dieses Urteil fällen.
Solange wir alle Leistungen der jüngsten Vergangenheit ver-
schweigen und Menschen,die aus idealen Beweggründen treu
und zuverlässig dienten, das Beste wollten und erstrebten, als
Entrechtete behandeln. So lange es unerwünscht und gefährlich
ist,dieWahrheit auch nur anzudeuten, wird unsere Jugenddieses
harte Urteil niemals revidieren können.Die Jugend kann keine
Brücke zu uns schlagen, es sei denn, wir sprengendiekünstliche
Wand, dieman zwischenuns baute.

Eine Wand zwischen Volk undFührung ist dieFolge und spä-
terdas sichere Ende. Wir könnennur mit unserer Jugend die de-
mokratische Ordnunghalten und verteidigen.

1930. Wie ichdieDinge sahund erlebte und damals aufzeich-
nete. Die Jugendmuß es wissen, sie hat ein Recht, die Wahrheit
zuerfahren. Ich werde als Vater meinen JungeneineAntwort auf
so viele Fragengeben.

,Nun haben wir den ganzen Sommer gewühlt und gestrebt
und auch die erhöhtenKosten einer guten Ernte getragen. Ha-
ben mit Sorge oft zum Himmel geschaut, wenn die schweren
Regen-und Hagelwolken über die reifen Kornfelderjagten. Nun
ist doch alles umsonst, zu Spottpreisen muß ich die reiche Ernte
abstoßen. Man kann verzagen. - Heute wollte ich die schon
reichlich spät gewordene Herbstbestellung beenden, und nun
werde ich doch nicht fertig. Der blöde Fragebogen muß noch
ausgefüllt werden. Morgen komme ich auch nicht dazu, es ist
schon wieder ein Termin fällig. Weiter muß ich nach Itzehoe, zur
Kreisstadt, wegen einer undurchsichtigen Steuersache. Doch
warum einfach, wenn es umständlich geht? Das Gestrüpp der
vielen Gesetze und Notverordnungen wird immer bunter. Der
Teufel mag aus diesem Wirrwarr klug werden.' - ärgerlich hatte
mein Stiefvater mehr zu sich selbst gesprochen.

Es warWinter geworden. Im ewigen Gleichmaß liefen die Ta-
ge dahin. Unlustig tat ich meine Arbeit. Ich betreute und fütter-
te den Viehbestand auf dem väterlichen Hof.

Die langen Winterabende gaben Gelegenheit, über manches
nachzudenken. Die sogenannte bürgerliche und nationale Pres-
se habe ich eifrig studiert. Sie verwirrte aber meine Gedanken
noch mehr. Ich grübelte über Sinn, Zweck und Ziel und fand
doch keinen Ausweg:Obwohl ich meinen Beruf liebte und wie
auch meine Ahnen nur Bauer werden konnte. In unserem Vater-
land schien der heilige Boden zu wanken, und gerade wir Jun-
gen sollten einmal das Erbe übernehmen, durften also nicht län-
ger zusehen.Fast noch ein Knabe, hatte ich die Bauernaufstän-
de in unserer Provinz verfolgt und war mit meinem Herzen da-
bei. Würden sie eine Änderung erzwingen? Würde die verant-
wortliche Regierung nicht bald hellhörig werden? Doch nichts
geschah, die aufrührerischen' Bauern warf man ins Gefängnis.

Die vernachlässigten Gräben und Wasserläufe der Marsch wa-
ren das äußere sichtbare Zeichen des Verfalls. - In der landwirt-
schaftlichen Schule in Itzehoe hatte ich noch manches gehört
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und gelernt in zwei Winterlehrgängen. Doch befriedigt war ich
nicht. Nur Rentabilität und Wirtschaftlichkeit, nur Jagen nach
Geld, das war die Achse, worum sich alles drehte. Wer mit offe-
nen Augen sich die einstmals so stolzen Bauernhöfeder Krem-
permarsch betrachtete, mußte bemerken, daß selbst die not-
wendigen Reparaturen der Gebäude unterblieben. Alles trieb
dem Untergangentgegen.- QSenn man bamaföinbk öroß3t<u>
te ging unb bag OTacf^tleben &tf), bie lärmenben ©trafen, ©etünv
mcl, 21ut03 unb QBagen, (Straßenbahnen u.&ra, unb bte gcfjreienbe
£eucf)treWame, Äa^ftaben t>on 3prüf)enbem, fltmmernbem 2ki)t,
Wußih au£ Softalen unb (£afe3, Stimmengewirr unb |)armonikt*
öebubelau£ Änetpen unb Äa3cf>emmen, f)ätte man meinen können,
baß z$ ben s)eut3cf)en 3o gut ginge roie nie juoor. 2lber jene3alla*
benblicl)e, immer roteberfte^renbe bunte 23ilb roar nur sasgabe,

unb Sweater, hinter einem grellen Sachen oerbarg Bki) bk
Qßirkticf)keit unb baß graue (Slenb. Srregenb für ben 2tl)nungglo3en,
er£cf)ütternb für ben y&ißßmbm. 9 *
&mußte ein QBunber ge3cf>el)en, um bieget $)eutgc{)lanb roieber

aufzurichten.10

Wie konnte Volksgenossen oder besser gesagt Zeitgenossen
alles gleichgültig sein? Andere sah ich wieder mit großem Idea-
lismus für ihre Sachekämpfen und sogar sterben.DieVorfälle in
Wöhrden (Dithmarschen) 11 hatten mich aufhorchen lassen. Hier
waren zwei deutsche Männer gefallen, die nur einenFehler be-
saßen: das Vaterland über alles zu stellen. So jagten meine Ge-
danken,es schien vieles sinnlos und unklar zu sein.Nicht selten
bekam ich Vorwürfe. MeineUnlust und Grübeleien wurdenbald
bemerkt undoft falschbeurteilt.

(Slbe unb @tör rourben immer mefjr tote glügge. 5)Cr ©lücfstcü>
ter |)afen mar 3ttll rote ein $rtebl)of. Sin 3Balb t?on 9J?a3ten roieg
gtumm jum|)immetalg wollte er Älage führen über allegUnrecht in
ber SBelt.

(Stntge Säuern gtanben auf bern ®etcl)e. 3n ©türm unb 3ftegen
ötanbenixe bort, unb ihre 23ltcke nxiren-£>etmat unb |>of jugeroanbt.
3m liefen bieder "DJtänner brannte ein geuer, eine ungeroölmltclje
&xxticl)loiiem)eit bebten biege beutöcbenMänner beseelt ju l)aben.
3b,re Wetterwarten Öe3tcb,ter roaren Scharf rote au3©tetn gcöcbntt^
ten. ©te Sagten kein iie roollten ntcfyt länger mebt 3euge
gern, rote ein |)ofnacb, bern anbern unter ben |)ammer kirn.12

QBenn axxcx) baß Sanbcolk genau rouf?te, roo ba3 Siel lag, roarum
ber Äampf io erbittert geführt rourbe, iogingen boeb, bie QBege batb
auöetnanbet.Qixxci) fner machte ixa)bai alte ©rbübel bemerkbar, bte
Jübreröcfjaft ber Sauern stritt iief) über "Jßeg unb 3tel tbrcö Äamp*
feg.

3eneg QBort Dfapoleong 3. fällt mir guroetlen ein, roenn icf) beute
an xxxxiet17 s)eut3cf)lanb benke, bas 23onaparte3 über bie
Seutöcben! 2tfe er bereite auf ölbainber Verbannung $a% gab er
ein Urteil über bie ©eutöcb,en: ,^te törichte IKtggunöt, roomtt ixe
gict) untereinanber angefetnbet, x)abe tcb, ju meinem ©erotnn roof)l
gehegt; immer fjaben ixemehr Srbttterung gegeneinanber ali gegen
ben rcabren geinb gejetgt!'14

Eine traurigeWahrheit,die geradeheute uns alle mahnen soll-
te.15

9 „Menschen",S.36.
10 „Menschen",S. 36.
11 Am 7. März 1929 wurden bei
Kämpfen zwischen KPD- undNSDAP-
Mitgliedern in Wöhrden (Norderdith-
marschen) die beiden SA-MännerHer-
mannSchmidt undOtto Streibel ersto-
chen. Ihre Beerdigung wurde -

unter
Beteiligung A. Hitlers - zu einer
großen Propagandaveranstaltung, die
„Blutnacht von Wöhrden" zu einer
nützlichen Agitationsschablone der
NSDAP nicht nur in Schleswig- Hol-
stein. Hellmann schreibt in „Men-
schen": „Zwei Nationalsozialisten wer-
den in Wöhrden ... von Gegnern unter
Führung des berüchtigten kommunisti-
schen Funktionärs Heuck durch Mes-
serstiche getötet.... Der Führer weilt in
Dithmarschen an den Gräbern der ge-
fallenen und niedergestochenen Kame-
raden. Die ersten Kämpfer sehen den
Führer, sie sind ihm verfallen und tra-
gen mit Feuereifer seine Idee ins Volk.
Die Blutopfer ... trugen gewaltig zum
Aufbruch auch in unserer Marsch
bei.",S. 22.
12 In „Menschen" heißt es dann wei-
ter: „Die eigene Not und der Kampf
um den ererbten Boden wurdenimmer
fanatischer und heftiger. Volksgenos-
sen ohne Arbeit, ohne Brot und damit
ohneHalt wurden willenlose Werkzeu-
geder Ausbeuter und Juden.",S. 6.
13 In „Menschen": „das einige".
14 „Menschen", S. 9.
15 In „Menschen" fuhr Hellmann statt
dessen fort: „Nie wieder werden die
Deutschen die eigene Geschichte ver-
gessen. Nie wieder wollen wir durch
Uneinigkeit undStreitdemFeinde Vor-
schub leisten.", S. 9.
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3m kleinsten ©orfe, inber legten|)ütte fanb man oft eine |)anb*
poll 'OTenScfyen, bie ben hatten, Sicfj.gegen allen Unrat unb ge*
gen eine untaugliche QBelt ju stemmen. Überall, roo beutöcf>e 'Ken*
Scf>en lebten unb roohnten, fanb man baS gleiche hoffnungslose 23ilb.
®er "JBiSSenbe unb tiefer ©chauenbe Sah, ieitx 'Solk bern Untergang
entgegentreiben.

"Siele roollten unb konnten ei nicht 3ef)en, ixe lebten nacb,
bern örunböatj:ffaci) xxni bie ©intflut!' lachte f)öhnigch

unb ergaben unb meinte: ,Segen enen cHfiigtl)open kann kener an*
Stinken.' 16

Gti roar eine %ext, roo täglich neue Parteien, ©nippen xxixv. roie
Unkraut axxiber örbeSchien.17

Sine Dfeich^tagSroablliste ber bamaligen %eit.
1. ©ojialbemoktatfecb^e Partei 55eu$cl)(anbg
2.SeutSchmationale QSolfepartei
3.3entrum
4.Rommmiitxici)ePartei
5. s)eutöcf)eQSolkgpartei
6. GEl)ri3tlicb/©o3iale 93olfögemeingcf)aft
7. s)eut3cf>e ©taatöpartei
8. iKeic^partei beibeutöcfjen OTittebStanbeS
9. Stationateojialiöföcb^e©eut^cfje Slrbeitetpartei
10. Säuern* unb Sanbüolkpartei
11. 93olförec()t3parteiunb c^riStlich/So^iate 9teichgpattei
12. Z>exxtici)e Bauernpartei
13.Srepiranu^ÄonSerpatipe 33olkSpartei
14.Polnische Sßolfepartei
15. ©cf)leSroigScher herein
16.grieSlanb
17.Unabhängige ©ojialbemokratiöc^e Partei
18.|)auS* unb ©runbbeSitjer
19. c%lenitt)k>eitivattex unb neue "SolkSgemeinScfjaft
20. 23ar>eriSd)e SolkSpartei
21. Sanbpolk (chriStlicb/Sojiale Bauernpartei)
22. 2)eutSch*hannoperScf)e Partei
23. Sanbbunb
24. ftonöerpatipeQSolköpartei.

Qieie 2xite iit%euae einer traurigen 3rit, einer 3«it, roo ©eutech/
lanb in £änber unbParteien verfiel unb s>eutSd)lanb amDfanbe bei
SlbgrunbeS Scheinbar unrettbar auSeinanberfatlen mufjte.18

Eine Notverordnung nach der anderen wurde gestartet, doch
die Not wurde immer drückender, das Elendsheerder Arbeitslo-
sen wurde immer größer.

QBie »tele Seelische Hemmungen unb kämpfe mag ber einzelne
ber bamaligen 3^tt aufgehalten unb burchgefocf)ten haben.

&igab f)ter rote imübrigen 3teici) gamtlten, btegänjlich jetgclrtagen
unb etSt nacf) 1933 roteber juöammenfanben.@S gabFamilien, roo
ber QSater 2lnf)änger berMarxistenunb ber ©ofm @2l<sül)rer roar,
bajroiöcf>en Stanb bann eine grau unb IRutter unb rang um ben
f)äuglicf)en 19

16 „Menschen",S. 18 f.Hier folgtdie-
ser Absatz den nachfolgend zitierten
Ausführungen: „Mankönntenoch vie-
le stille und unbekannte Streiter und
Soldaten des Führers nennen,dochdie-
ser Ausschnitt läßt genügend erkennen,
daß die Partei schon immer in ihren
Reihen die Volksgemeinschaft vorleb-
te. Freiwillig wählten diese Volksge-
nossen damals den Kampf. Freiwillig
nahmen sie alle Opfer und Entbehrun-
gen aufsich. Sie folgten einem unbe-
kannten, inneren Zwang, der Führer
hatte gerufenund keinerkonnte wider-
stehen.", S. 18.
17 „Menschen", S. 28.
18 „Menschen", S. 28."

„Menschen", S. 21.
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Einzelschicksale, dieich niederschrieb ,$u bleibst!' - ,OTein!' - ,3ch Sage: £)u bleibst!' - ,9iein!' (2r*
grimmt hob ber Sllte ben Krückstock, btof)te bern jungen. ,9Beißt
35u nicr>t mehr, roaS bu beinern SSater Schulbig bist?' Srotjig Stanb
ber 3unge, fast ein Knabe noch, Sah mit hatten Slugen bern Sater
inS ©eSicht. ©tili roar eS im3immer, brausen porben genStern lag
bie ülaci)t, iah, ein roolkenSchroerer |)immelauf baS Schlafenbe, roeit*
gestreckte £anb. ©tanben bort nicfyt ©chatten an ben f)äuSetn, -
beroegten Sieb,, glitten lautlos roeiter? 55a Schoben Siel) roieber Scfjroe*
re 'Jßolken por ben "Diftonb, liefen alles äuriickfließen in unburch*
bringlicheS dunkel.ginStet roie porfyer lag baS £anb, unb bie roent*
gen Spärlichen Sichtet in ber gerne ließen bie QBelt um Sie herum
noch Schroäqer unb unburcfybringlicfyer erscheinen.

5Me ©timme beS 2llten in bern Stillen 3immer klang Reiset, per*

bissen:Rillst bu bich auch, jumKrüppel Schlagen laSSen? ©mbb er
©raber noch, nicf)t genug?' - ,SMe ©raber Sinb unS Beispiel, 93a*
ter, unb eine heilige Pflicht.' -,UnSinn,' knurrte ber Sllte. ,£aß bie
Gummen ifjre Knochen roagen. Ob bu babei bist ober nicf)t, bu
kannst bocf> nichts änbem.' 5)aS ©eSicht beS jungen rourbe noch
trotziger, ein QBille Spracf) auS ifmt, ber ben Sitten beiseite blicken
ließ. ,Sin jeber jäf)lt, 33ater, an jebemb^ängt baS ©chickSal, ein ein*
jiger kann SntScfjeibung Sein, alle So roie bu, eS roäre um
unsere ©acfye öct)tccr>t bestellt.'

55er Sllte Senkte ben Kopf, Sprach langsam, Schroer, als Spräche
er ju Siel): ,3roei ©ohne Scf)on gab ich, bern £anb - olme jumurren-ohne juklagen. Unb alleHoffnung, bie ict) auf bie baute, bie liegt
mit ihnen Stumm begraben in ihren ©rabern fern im tiefsten grank*
reich,.' Sr fyob ben roeißen Kopf, Sah ben jungen an unb Scharf unb
Schneibenb klang jetjt Seine ©timme: gab baS £anb mir für
bieSe Opfer? 9BaS gibt eS mir für bieSe beiben ©täber? 3BaS unb
roo bankt eS mir baftir, rooburcfy trägt eS bie BlutScfwlb ab?' |)art
lachte ber 2ltte auf. ,£>amit, mein ©ohn, inbern man baS, roofür bie
beiben Brüber Starben, l)of)nlacl)enb in ben 35reck unb in ben Kot
tritt unb jobienb buref) bie ©aSSe Schleift! QBtttSt bu benSelben s)ank
ernten?'

Srotjig Stanb ber 3ungC/ unb Seine Slntroort klang hell unb
Scharf: ,QBir achten nicht ben 35ank unb achten r\ia)t ben ©cfnmpf!
QBtr bienen £>öx)etem, bern QSaterlanbe. ©enau roie bie, bie brausen
in ber gerne Schlafen. QBir motten beten ©raber roieber Sauber ma*
cf>en pon bern Unrat unb ber feigen £üge, bie fast bie Kreuje über*
roucfyert unb ©cl)inbluber unb ©pott mit toten Briibern treibt. QBol*
len roir nic^t gerabe baS, roaS bu erSefjnSt, genau roie jene tauSenb
anbeten, bie Sag um Sag bie Rettung auS ber 9i*ot erSefmen, aus
©cfmtach unb ©cfyanbe, auS QBittkür unb QSerrat beS QSolkeS?'

,3hr Setb jungbaju,' knurrte ber Sllte
,3u jung?' s)er3unge lachte, ist ju jung,um bern ©uten ju

bienen, baS QSaterlanb ju lieben, ben |)ungernben baS Brot ju ge*
ben unb mit pereinten Äräften bie Knechtschaft auS ber |>eimat su
perjagen? |)at benn nicht gerabe bie 3ugenb jene Kraft ber Slrme
unb beS BluteS unb jene Opferroilligkeit, bie alles gibt um aller
QBillen?'

,©ei eS, roie eS mag,' murrte ber Sllte unb Stieß f>art mit bern
©tock auf ben Boben, ,bu bist ber britte metner ©öfme, ber einzige
noch, - jroei nahm mir ©ort -ber britte muß mir bleiben.' Bebeu*
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tenb leiSer fuhr er fort, eS klang fast roie beScfjroörenb:,golge mci*
nern 9Bort,brich, beiner Butternicht baS |)erg. ©ie hat piel £iebe gu
©rabe getragenunb trägt olmeljin genug.'

3m ©eSicht beS 3ungen guckte eS, fast ratlos irrte Sein Blick
nach ber Sür imfüntergrunbe beS 3immerS, Schien Sich baran fest*
guklammern. 55ann aber, plötglich, roie erroacb,enb, riß er Sieb, gu*
Sammen, biß bie 3äbme aufeinanber, Sah, bern Vater xyxtt unb trotgig
inbie Slugen: ,3chb\abe mein QBort gegeben unb ichmuß eS galten!
£aß mich, gef>en, Vater!'

,3Beißt bu benn nicht, baß bie ba braußen auf euch lauern?' Sctjrie
ber Sllte.,55aß if)nen euer Blutgerabe Sopiel gilt roie baS oon einem
■£)unb, ben man gertritt, bamit er einen nicf)t beißt? 3BaS roollt if>r
jetgt bei 9tocht unb Dtebelauf ben ©traßen? QBaS ist bai für ein £c*
ben überhaupt, Seit Monaten Schon? Slm ©onntag Selbst gibt ei \hv
ne 3tut>e, ba muß beS nachts noch herumgigeunert roerben, roittSt bu
bich gang guScf)anben machen?'

55er 3unge Schüttelt leicht ben Kopf: ,3ch könnte nicht Schlafen,
Vater,roenn ichauch roottte. öShält mich nicht, ich fänbe keine 9tu*
i)e. ©chau, Vater, icl; brauche ja nicb,t, eS groingt mich, niemanb,
unb bocb, muß unb roill ich, eS. 3cb, roürbe mieb. Schämen, folgte iclj>
nicht bern Kufe,ber ba brinnen klingt,ba brinnen in ber BruSt. 55er
Kuf läßt mich nicf>t mübe roerben, nic^t Scfmxtcf), er gibt mirKraft,
Hoffnung unb ©tärke, Seitbern icl) ifm pernommen.'

s)er Sllte Starrte grimmig ben 3ungen an. ,3BaS Sott baS jetgt al*
teS, gu bteSer ©tunbe? '3BoÜt: ihr Sulen fangen in ben Dörfern?',QBir mottenPlakate kleben, Vater, eS gef)t gur <28a1)1.' - 55er Sllte
leimte Sieb, fassungslos inSeinen ©ruhl guriick. ,3BaS roittSt bu ... ?
Plakate ... ?' 55er 3unge lächelte. ,©laubSt bu, ichbin gu Schabe ba*
gu, Vater?' 55er Sllte brummte etroaS UnperStänblicheS.55ann frag*
te er knurrenb: Sinb baS für BurScf>en, beine Kameraben?' -
,Stiles mögliche. Slrbeiterjungen, Bauern, |)anbroerkSSöhne, mci*
StenS - ober beSSer gesagt - oorroiegenb StrbeitStoSe.' - ,fetter
Verkehr für bich!'

5)aS ©eSicht beS 3ungen rourbe hart, fast frühreif unb Scharf.,3m braunen 3tock Sinb roir alle gleich^, 'Sater. 3Ber gu unskommt,
kennt keine Vorurteile.35a ist ein jeberpielunb bocb, nicb,t mehr roie
Seine Kameraben.' -,|sm,' brummte ber Sitte, als müßte er nicht
tecf)t, roaS er jetgt Sagen Sottte, ,unb roiepiel Seib ihr?' - ,(£lf, Va*
ter!'- ,(Slf?' 55ie |)anb beS Sitten umspannte fester ben ©tock.
,slf? 55ie elf ©chittschen Offiziere, roaS?' - ,9tein, Vater! ©o
wichtig hat unS ber |)errgott noef) ntcfjt genommen.'-,<3Ber Sagt bir
benn baS? Schrie ba ber Sitte. ,<2BaS roeißt benn bu, voai betn |)err*
gott mit bir porhat?'-,9atn, Vater, bie Offiziere beS ©chjll haben
bie grangoSen erScf)oSSen.' - ,©cf>roeig,' rief ergrimmt bet Sitte.
giltstbu mief) ©eSct)ict)te [ehren, ©rünSchnabel?' -,Kein,Vater,'
Sagte bet 3unge fest, ,nein, aber jetgt machen roir ©eScf)icf)te.
3BÜ*, bie 3ungen, QBerbenben, um unsere 3ukunft Kämpfenden
unb niemanb, Vater — ,' unb f;ier fufyr eine £etbenSchaft über ben
3ungen hin, bie roie eine glamme in baS Stitte 3itnmer Schlug, ,nie*
manb roirb uns htnbern, auf ber gangen QBelt, roaS eine innere
©timme unS befiehlt-roaS unS am Sage gerquält unb inber Stacht
nict)t Schlafen läßt. 9BaS unS nicht Kühe gibt, roo roir aueb, Sinb.
QBaS roie ein geuer, roie ein ganal ist, baS niemanb löschenkann -
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niemanb -außer unS Selbst, mit unserem 9Berk unb unserer fjeili*
genPflicht für Vaterlanb unb beutSehe 3ukunft!'

55er 3unge roanbte Siel), »erließ nacr; kurgem ©ruß baS 3immer.
Balb barauf f)örte ber Sitte, ber regungslos mit einem Steinernen
©eSicf)t amSiScfye Saß, bie Schritte Seines 3ungen auf ber ©traße,
roie Sie fest unb eilig aufklangen, roiSSenb, gielberoußt, roie Sie leiser
rourben, immer leiser unb leiser-um bann gänglieb, in ber Schroei*
genben Kacht gu perklingen. Behutsam öffneteSiel) bie Sür im|)in*
tergrunb beS 3immerS, auf bie ber 3unge noch por roenigen Slugen*
blicken roie ratlos gestarrt, eine betrübte grauenstimme fragte leiSe:
,3St er fort?' 55a ging eS roie eine örSchütterung über ben Sitten,
mühsam Stanb er auf, hartauf Seinen ©tock geStütgt. Über Sein ©c*
Sicht lief ein ©cf>ein ponölück unb ©tolg unb boeb, poneiner leisen,
fernen 9Bef)mut, als er fest unb ruljig Sagte:,3a,Mutter, er ist fort,
unb roenn icl)kein Krüppel roäre -roir gingen gu groeien.20

Oft war auch das Alter Vorbild und Mahner.
öinalter Mann ging über baS £anb, auf einer enbloSen ©traße.

©rau roie ber ©taub am 3Bege roar Sein |)aar, gerfurcht Sein 6e*
Stellt, auf ben ©clmttern lag bie £aSt eines gelebten £ebenS. öSroar
ber -£>erbSt, ber burch, ben ©ommer Schritt. 55enn hart an Seinem
QBege Stanb baS Korn, befmten Siel) bie QBieSen imBlühen unb im
55uft, Summten Bienen über bunten Blumen, Stiegen £erehen aus
b,ob,em ©ras, über ber gangen örbelagbie ©ermSucl)t unb bie Srun*
kenhett beS "JßerbenS.

©chroer roar ber Schritt beS Sitten, boch, unermüblich ging er roei*
ter buref)ben ©taub. 55en Blicknach! oorn gerichtet, roo ber QBeg in
bie Unenblichkeit gu münben Schien, roo romgig, hart am -|sorigont,
roie ein gang fernes Slhnen eine Schmale roeiße QBolke Stanb. 55ocf)
plötglicf) f)iett er an.55enn bicf)t amKanbe ber ©traße Stanb ein jun*
gerFlenid), bern QBeg benKücken gugekefjrt, mitSchmalen ©chul*
tern,porgeneigtem Kopf, perSunkeninbie gerne lauScf)enb. 55er Sil*
te hobben ©tock. ,£e, greunb,' rief er unb Schlug an einenMeilen*
Stein,ber gerabe an bieSempiatg Stanb, ,b,e, Bruber, Seib ihr taub?'
£angSam roanbte ber anbere Sieb, um. 55er alte Mann erScf)rak,
benn bicht por Sich Sah er jetgt ein ©eSicht, baS jung roar unb boef)
älter als baS Seine. |)ohl roaren bie QBangen, Spitg baS Kinn, bie
Backenknochen traten Scharf heroor unb bie Slugen blickten ben Sil*
ten an, bie atteS Seib ber QBelt gu tragenSchienen.

55er Sitte Schüttelte ben Kopf. ,55u träumst am betten Mittag?'
55er 3unge b,ob bie Slrme, Sab, Seine leeren |)änbe an. ,3Bennbie ba
fetern müssen -ist Sräumen boch, baS beste.'-,BiSt bu ein Bau*
er?'-,3cb, rooltt, icl) roär eS.' -,QBaS tust bu hier?'

55er 3"tige Saf) ben Sitten an, ein glackern trat in Seine Slugen.
örroieS auf baS gelb: ,9BaS tut baS Korn?'-,ÖS mächst.'-
tut ber Meilenstein?'- ,örroacfjt.' -,SBaS tut ber |)immel?'-,ör
Segnet.'- ,Dtun', Sprach ber 3unge, burct) Seine ©timme ging ein
Kiß, ,icf) -Suche.' 55er Sllte Stütgte Siel) fester auf Seinen ©tock.
ffiai Suchst bu?' 55ie jungen Slugen glitten in bie gerne. ,55en
©inn — , ben 3roeck — ,baS %iel — .' -,QBer nahm ihn bir?' -
,55ie Menschen. SllS bu jung roarSt, roar 55eutSchlanb groß, roar
55eutSchlanb frei unb Stark, ©eit groölf 3^bren herrscht bie PeSt,
roaS beutSeh roar, hat man unS gerSchlagen -rooBrot roar, reSibiert
ber junger- roo Öhre roar, ist ©umpf unb Kot-roo greiheit roar,20 „Menschen", S. 10-12.
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ist Knechtschaft. QBir haben unS Selbst Perloren - unSer Vater*
lanb.' |>art Stieß ber Sitte ba mit bern ©tock auf bie ©traße. ,Sor,
ber bu bist -ist baS ber innbeS SräumenS? 3St baS ber QBitte,
ber baS Keue Schafft? 3St baS bie Kraft, bie aufbaut auS Srüm*
mern? QBaS ist bie Örbe, auf ber bu Stehet? 3BaS ist ber gluß, ben
bu ba Stehst? 3BaS istbaS Korn,baS gelb,ber Slcker unb bai £anb?
55eutSch ist eS, Knabe - 55eutSchlanb fjeißt eS - unb Selbst ber
Fimmelüber unSist beutSch.Unb bu, bubufeeSt eS, baß bieSe beut*
Sehe örbe pon Srug unb frember ©crmrkerei fast perniebtet roirb?
55u StefjSt unb träumst, roo jeber Sag, roo jebe ©tunbe ©cfjickSal
Sein kann, öntScheibung unb öericht? 55ie örbehilft bir nicht, Sie
gibt bir höchstensKraft -bieMenScf>en müssen halfen! Mach, jenes
Örbe beiner Väter roieber frei unb beutSeh unb Stolg unb Stark- faß
gu mitbeinen gäuSten, Sräumer bu, bamitbie Kot, bie bu am eige*
nen £eibe mit bir trägst, gebänbigt roerbe. Kotte eS auS, baS ©ift,
baS beutScheS £anb perSeuchtunb beutSehe QBelt oerpeStet-gib bir
unSunb beinern Vaterlanb bie Öhre roieber, bie man unS Stabiburef)
bein perfluchteS Sräumen! 55ie beutSehe öiche hat So manchen
©türm erlebt, Sie roirb auch, bieSen überstehen, roenn bu bich, noch
im letgten Slugenblick besinnst. Sluch bieSe ©eißel öotteS,bie unS
b,eimSucf)t, mußt bu butch beine Kraft begroingen. 55aS örbeist in
Kot, ist in öefafjr- komm mit, ich, rottt bich hanbeln lehren!'

Unb groei gogen jetgt bie ©traße entlang, in MittagSglut unb
©taub, oorbeian reifenbern Korn unb blühenben BieSen. 3n beiber
Slugen roar ein £euchten unb ein QBille unb ein ©chrour. 5Me -£)än*
be beS 3ungen hingen nicht mehr leer herab -Kraft roar in ihnen,
Kraftunb 3ielunb öntSchloSSenheit-unb Sie roaren gugäuSten ge*
ballt.21

In Itzehoe war es, im vollbesetzten Saal, da drang der Ruf an
meine Ohren. Mir wurde heiß und kalt. Längst hatte ich verges-
sen, wo ich saß. Der Funke in meinem Herzen war aufgeflammt.
Noch ahnte ich nicht, daß diese Flamme nie wieder erlöschen
würde. Ichahnte nicht, wie stark diese Flamme, dieser Ruf wür-
de. Ich kannte kein Programm, keine weiteren Ziele und Wege,
nur eineshatte ich vernommen: einen Ruf, einen Befehl. Als das
Horst-Wessel-Lied verklungen war, stand ich noch einige Minu-
ten auf dem gleichen Fleck. Als letzter verließ ich den Saal. Auf
meinem Fahrrad fuhr ich langsam nach Haus. Der Schnee schlug
an meine Wangen, ich merkte es nicht. 15 km war mein Heim-
weg.Als der väterliche Hof plötzlich in der Dunkelheit auftauch-
te, konnte ich es kaum fassen, schon angelangt zu sein. Mein
Rad kam in den Stall, mit meinen Blicken streichelte ich das ru-
hende Vieh. Im warmen Stall ging ich noch einigeMale auf und
ab. Schlafen konnte ich doch noch nicht,obwohl Mitternacht
schon längst vorbei war.

Ich war glücklich, denn eines wußte ich nun: Es gab Men-
schen, die sich allem Unrat und Schmutz auf dieser Welt entge-
genstemmten. Ich fühlte mich nicht mehr verlassen und allein.
Wenn ich auch nicht viel mehr wußte wie vor Stunden,nur eines
fühlte ich, wenn das Leben einen Sinn haben sollte, dann nur
mit diesen Menschen und Volksgenossen.

Wenn dann die Kampflieder erklangen, die Marschmusik ein-
setzte, war es wieder ummich geschehen, wenn diese prächtige 21 „Menschen", S. 14-15.
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Jugend, geführt von bewährten Frontsoldaten des I. Weltkrieges
im Gleichschritt durch die Straßen zogen und alle Anfeindun-
gen, Drohungen und Schmährufe mit einem mitleidigen Lächeln
beantworteten,schämte ich mich. -Ich konnte unddurfte nicht
länger abseits stehen. Ein Ruf, eine unbekannte Faust hatte
mich gepackt und ließ mich nicht müde werden. Es gibt Kraft,
Hoffnung und Stärke.

In dieser bewegten Zeit gab es manchmal unvergessliche
Stunden. Solche Stunden waren es immer, wenn ich meinen al-
ten Lehrer traf. Ein kerndeutscher Mann, unser Volksschullehrer
Klaus Bielenberg. Als Sohn eines Landpächters war er mit den
Bauerngeschlechtern unserer Heimat eng verbunden. Immer
konnte ich zuhören,wenn er vom Leben und Schaffen unserer
Ahnen erzählte und auch von ihren Kämpfen. Er verstand uns,
die Jugend, die sich zu Deutschland22 bekannte,er sah in Adolf
Hitler23 den Retter Deutschlands. Nie vergesse ich die Ge-
schichtsstunden in der Volksschule in Borsfleth. Mit heißen
Wangen und blanken Augen folgten wir den Ausführungen. Er
war ein Menschenführer, ein Lehrer, eine Persönlichkeit- im
Herzen aber blieb er immer ein Bauer. Er machte die Volksschule
zum Mittelpunkt des Dorfes. Er machte uns immer wieder auf
die Vorzüge des Landlebens aufmerksam. Er formte schon den
Schüler, er lehrteuns die Heimat, unser Dorf kennen und lieben.
Unter seiner bewährten, kaum spürbaren Leitung feierte das
Dorf seine Feste. DieseFestlichkeiten in Borsfleth waren bekannt
und beliebt. Sie wurden von Volksgenossenaus derganzen Um-
gegend gerne besucht.24

Ißir erlebten aufgroßen Kunbgebungen unb Versammlungen ber
K@ssSip erSchüttembe Beispiele, roie Menschen, oft bie roertoott*
Sten Volksgenossen, mit Sich Selber rangen; nicht Selten rourbe baS
"£>erg, ber anStänbige, eroig beutSehe öharakter, ber überragenbe
©ieger. QBir Stanben neben einem jungenPoligeiofftgier, ber mit ei*
nigen Männern ber ©chutgpoligei geSanbt roar, um unsere Ver*
Sammlung eotl. aufgulöSen. öSrourbe eine geierStunbe, ein örleb*
niS für jeben Seilnefymer, auch, unSer Poligeioffigier roar Stark beein*
brückt unb ergriffen. Obroob,l unSer Kebner Scf>arf abrechnete unb
bie unfähige Kegierung Scharf gerügt rourbe, blieb bie Poligei ruhig.
55ieSe |>üter beS bamaligen ©rjStemS hatten Scheinbat oergeSSen,
roo Sie Stanben unb roeShalb Sie gekommen roaren. 55och ber junge
Poligeiofftgier roußte, roo er Stanb, ber brückte unS25 Stumm bie
Qaxxb. Ör roußte, roohin er gehörte, er hat unS Später noch manchen
55ienSt erroieSen.26

22 Im Text ist „Deutschland" auf ei-
nem Papierstreifen über das noch er-
kennbare „Adolf Hitler" geklebt.
23 ImText ist durch das „in Adolf Hit-
ler" auf weißem Papierstreifenhöchst-
wahrscheinlich „imFührer" überklebt.
24 Die Würdigung Klaus Bielenbergs
nimmt in „Menschen" breiterenRaum
einund ist anders-unterEinschluß au-
tobiographischer Elemente des Lehrers- formuliert (S. 19-20). Klaus Bielen-
berg (1868-1936) kann neben Pastor
Carl Lensch (1877-1951) als wichtig-
ster Protagonist des Nationalsozialis-
mus' in Borsfleth bezeichnet werden.
Die vonHellmann richtig wiedergebe-
ne Einschätzung beruht auf seinen
pädagogischen Fähigkeiten, seinersehr
guten Kenntnis der Heimatkunde und
seinem organisatorischen Geschick,
mitdem er 1930 den ersten (und einzi-
gen) „Heimattagder Marsch" in Bors-
fleth organisierte. Dieses Fest wurde
Vorbild für die Dorfsfeste der NS-Zeit
und der 1950e-1960er Jahre in der
Krempermarsch.
25 In „Menschen" folgt jetzt der hier
durchgestrichene Halbsatz: „als das
Horst-Wessel-Lied verklungen war".
26 „Menschen", S. 21.

Jahresmechsel1932/33 55ieKacht ist kalt unb ungemütlich. <3Bir Sinb guSammengekommen
bamals, als uns keiner rief unb kein Befehl erteilt rourbe. QBir
Saßen in ber kleinen ©tube eines Kameraben beim roarmen Ofen,
rauchten unb Schmiegen. Übernäcfjtigte, bleiche, aber bjxüe ©eSich*
ter, gegeicfmet pom langjährigen Kampf, gemartert pom Stänbigen

unb |)offen.
öSrourbe in bieSer Kacht roenig gesprochen, jeber roar mitSeinen

eigenen ©ebanken beschäftigt. QBenn auch keine 3>oeifel an bern
©ieg auftauchten, So roaren roir boch alle etroaS ungufrieben. 'Sßir
backten an baS perfloSSene 3ahr, anbie Kameraben, bie in benKer*
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nern Schmachteten, roeil Sie ein besseres 55eutSchlanb Schmieben
roollten.

'SBir bachten an unseren Äölln 27 -im ©eiste roar er bei
unS roie im QSorjafyre. (Sein QSaterlanb ju lieben roar baS größte
QSerbrecf>en, bafj ein 55eutScf)er begeben Konnte, beSonberS bann,
roenn bieSe Siebe buret) bie Sat erhärtet rourbe. sBann roirb enblicfy
bieSe Stacht, bie über 55eutSchlanb lastet, roofür Scb,on So Diele in
ben 3ob gingen, burer; bie aufbrecfyenbe (Sonne oerScheucht? Ratten
roir nicht alle ein 3techt auf baSSehen, unb burften roir nicht alle auf
Jreube unb örfolghoffen, gerabe roir 3ungen?28

Noch ahnten wir nicht, wie bald unser Wunsch, unser Traum
in Erfüllung gehen sollte. Es kamen Wochen voller Spannung,
der sogenannte Burgfrieden war verstrichen. Mit erneuter
Wucht warder Kampf entbrannt.

Es gab Bauernsöhne,bestes deutsches Blut, die nicht den
Weg zu uns und damit einen neuen Glauben fanden. Sie waren
den Bruderkrieg zu satt, sahen keine Zukunft, sahen die Land-
not und wanderten ins Ausland, nach Übersee. Nur selten fan-
den sie dort das Gesuchte und Erhoffte. In der Heimat waren sie
stolze, ungebeugteBauernsöhne und in der Fremde oft nur Tel-
lerwäscher in einem Hotel.

27 Der SA-Mann Peter Kölln wurde
am 31.7.1932 am Lübschen Kamp bei
Itzehoe höchstwahrscheinlich von
KPD-Mitgliedern aus dem Hinterhalt
erschossen. Am 4.8.1932-bei der Be-
erdigung des Erschossenen -wird dem
Kremper SA-Sturm die Führung des
Namens „Peter Kölln" gewährt. In
„Menschen" heißt es:
„Die Sturmfahne des ,ruhmreichen
Kremper Sturmes' wirdin alle Zukunft
den Namen ,Peter Kölln'tragen, diese
Sturmfahne wird den kommenden Ge-
schlechtern eine ewige Mahnung sein,
und wir sind stolz,hinter dieser Fahne
marschiert undfür diesesEhrenzeichen
gekämpft zuhaben.",S. 34.
28 „Menschen",S. 37.
29 Der parteilose General Kurt von
Schleicher (ermordet 1934) übernahm
nach demRücktritt des Kanzlers Franz
von Papendie Kanzlerschaft mit einem
Präsidialkabinett und trat am 28.1.1933
zurück, als ihmder Reichspräsidentdie
Übertragung dikatatorischer Vollmach-
ten verweigerte.

29. Januar 1933Der Rücktritt des Kabinetts Schleicher29 wird bekannt, es folgen
Stunden höchsterSpannung. Wird nun der Tanz von neuem be-
ginnen? Neue Verbote oder sogar Todesurteile? Schon einmal
hatte [eine] sogenannte nationale Regierung es gewagt,am 22.
SluguSt1932: 55aS 23euthenet ©onbergericht oerurteilte fünf Scf)le*
SiSche (SSl^änner jumSobe.30öineiniger (Schreiber Ömpörung
raSt burch 55eutSchlanb. Über bieSeS Urteil jerreifjt bie künstlich er*
baute gront ber nationalen-ober beSSer Scheinbar nationalen-9te*
gierung.31 55ie letjte große (Schlacht beginnt. 55er Äampf gegen bie
Scheinbar Nationalen ist mct>t gerabe leicht. 55aS Sßoln ist burch, bie
eroigen QBahlßämpfe, burch bie eroigen Wechsel ber Regierungen,
burch bie trielen ÖnttäuSchungen gänjlich oerroirrt. Viele gaben32

ben Sfompf auf unb bleiben am QBege Stetjen.33

30 A. Hitler selbst hatte gefordert,die
Tötungpolitischer Gegner mit Todes-
strafe (verhängt im Schnellverfahren
vor Sondergerichten ohne Berufungs-
instanz) zuahnden. Als fünf SA-Män-
ner im oberschlesischen Potempaeinen
polnischen Kommunisten in seiner
Wohnung überfallen und töten, ver-
hängt das Sondergericht Beuthen am
25.8.1932 vier Todesurteile gegen die
Täter. A. Hitler nennt daraufhin die
Mörderseine „Kameraden" und recht-
fertigt den Mord als „eine Station im
Kampf um die ewigen Rechte unseres
Volkes".

11 Das im Juni 1932 von Franz von
Papen gebildete Kabinett der nationa-
len Konzentration - ohne Beteiligung
der NSDAP - geriet durch die Juli-
Wahl in Bedrängnis (Hitler lehnte eine
Beteiligung als Vizekanzler ab). Im
September wurde der Reichstag aufge-
löst.
12 In „Menschen" heißt es hier:
„selbst Parteigenossengeben".
31 „Menschen", S. 35.

30.Januar 1933Es war so weit, rott Bai)tn nnß in bie Slugen unb konnten tß kium
fo&en.34 Unser Reichspräsident von Hindenburg hatte die Ver-
antwortungundFührung desReiches in die Hände Adolf Hitlers
gelegt. 35a3 beutle Sßolfe f)örte am 3tunbfun6, wie35 23erlin mit
echter BegeisterungdenWechsel aufnahm36. (Sin enbfoger
311gbewegte Bki) burer; bag 33ranbenbutger £ot unb bte
Strafe.37 Sine QBeUe bzß Vertrauerte, ein |)offnungMtaf)[ ging
buref) ba3 gange QJoKl38

Der frische Wind, der nundurch alle Gaue fuhr,hatte auchun-
ser Dorf sehr bald erfaßt. 39 Überall sah man sehr schnell neues
Leben undneue Ansätze für einen dauerhaftenAufbau.40 Vorher
hatte ich oft gedacht, wenn wir es geschafft haben, willst du dir
einmal richtigRuhegönnen,willst nuran deinenBeruf und dei-
neArbeit denken. Es kamanders,wie so manches Mal imLeben.
Größer waren die Aufgaben geworden, noch mehr wie bisher
wurde um die Seele eines jedeneinzelnen Volksgenossengerun-
gen.

,4 ebd.
35 In „Menschen" folgt: „das deut-
sche".
36 In „Menschen" statt dessen: „sei-
nemFührer zujubelte".
37 In „Menschen"beginnt derSatz et-
was anders: „Die gesamte Berliner SA
marschierte in einem endlosen Fackel-
zug ..." undendet: „Wilhelmstraße an
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Wie schnell alles ging, kann man aus folgenden Meldungen
ermessen. Im Frühling noch einMillionenheer vonArbeitslosen
undam15. August1933 kann Ostpreußen melden,daß der ganze
Gau frei von Arbeitslosen ist.Am 23. September wird der Bau
der erstenReichsautobahn (Frankfurt-Heidelberg) eröffnet.41

Auch ich übernahm mehr Arbeit und Verantwortung, über-
nahm den Hof und auch die Ortsgruppe im Heimatdorf Bors-
fleth.42

9iun Sott man janicht glauben, bafj bte öinroohnerober QSolfcSge*
noSSenalles begrüßten unballe 'Maßnahmen unb (Besetze ohne 3Bi*
berSpruch hinnahmen. 55er bicKKöpfige 'JJiarSchbauer, roie man hier
Sagt, istSchmer juüberzeugen unb lobt Selten.43

Auchich nahm nicht alles ohne Widerspruch hin und schrieb
an eine Monatszeitschrift44 über meine Sorgen und Schwierig-
keiten.Eine Kritik wurde nicht abgelehnt, sondern begrüßt. Es
war eine Monatszeitschrift, die eine außergewöhnliche Wir-
kungsmöglichkeithatte.Die verantwortlichen Männer,die Trä-
ger des Staates, waren Leser dieser Zeitschrift. Vom Haupt-
schriftleiterbekam ichdamals folgendes Schreiben:

,Der Hoheitsträger'
Hauptschriftleiter München 33,d. 3.3.1939

Larerstr.15
Ko.

Anden
Ortsgruppenleiterder NSDAP
Pg. Hellmann
Borsfleth über Krempe
Holstein

Sehr geehrter ParteigenosseHellmann!

Ich danke Ihnen nochmals für Ihre Mitarbeit am,Hoheitsträger.
Wir überweisen Ihnenfür denBeitrag ,Der Ortsgruppenleiterauf
dem Lande' einHonorar vonRM50.-.

Lassen Sie es beider einmaligen Übermittlung IhrerPraktischen
AnregungenundErkenntnisse zur Vertiefung der Nationalsozia-
listischen Menschenführung nicht bewenden. Der anliegenden
Aufruf des Reichsorganisationsleiters Dr.Ley geht Ihnendaher
nochmals zu als Aufforderung zu weiterer Mitarbeit. In der si-
cheren Annahme, daß Ihnen die außergewöhnliche Wirkungs-
möglichkeitIhrer Mitarbeit im ,Hoheitsträger' bekannt ist,darf
ichIhre weiteren Themenvorschlägeerwarten.

HeilHitler!
[Unterschrift] [Stempel: NSDAP
(Woweries) Der Reichsorganisationsleiter
ReichsamtsleiterM.d. R. Hauptschulungsamt]

Genau 18 Jahre sind es her, da schrieb ich diese Zeilen.
Es heißt kein Geheimnis verraten, wenn wir die schwere wirt-

schaftliche Lage der Ortsgruppenleiter einmal untersuchen. Man

demgreisenReichspräsidenten undun-
seremFührer vorbei."
38 „Menschen",S. 38.
39 In „Menschen" ganz ähnlich: „Es
ging [am 24.3.1933] nach Glückstadt,
dortbesetzten wirohne Widerstanddas
Rathaus. Ein alter Parteigenosse über-
nahm die Führung, bald merkten die
Einwohner, daß der frische Wind, der
durch alle Gaue fuhr, auch ihr Städt-
chen erfaßt hatte.",S. 39.
40 in „Menschen"heißt es:
„So sahen wir täglich die Säulen des
damaligen Systems fallenundbrechen.
,Überall findet man neue Hoffnungen
undAnsätze für einendauerhaftenAuf-
bau', so sprach damals ein ehemaliger
Reichsbannermann aus Borsfleth.", S.
39.
41 In „Menschen" las es sich noch so:
„Wie schnell damals der Führer und
seine Mitarbeiter handelten, zeigt fol-
gendeMeldung:,Am 15. August 1933
kannOstpreußen demFührer melden,
daß der ganze Gau frei vonArbeitslo-
sen ist. Schon am 23. September 1933
eröffnetder Führer den Bau der ersten
Reichsautobahn (Frankfurt- Heidel-
berg). Am 1. Oktober (Erntedankfest)
spricht der Führer auf demBückeberg
bei Hameln, wieder feiert ganz
Deutschland ein Fest der Gemein-
schaft. Das Reichserbhofgesetz wird
verkündet und trittin Kraft.So geht der
Aufbau unaufhaltsam vorwärts.", S.
41.
42 Borsflethhatte seit dem 1.Septem-
ber 1933 einen Stützpunkt derNSDAP,
der 1938 Ortsgruppe wurde. Stütz-
punktleiter wurde Bernhard Schröder,
dem 1938 Hellmann - kurz darauf
Ortsgruppenleiter- folgte.
43 „Menschen",S. 41-42.
44 Die Zeitschrift Der Hoheitsträger
wurde vom Hauptschulungsamt der
NSDAP in München herausgegeben
und diente der ideologischen, rechtli-
chen und organisationspraktischen
Schulung der NS-Amtswalter, beson-
ders der politisch-administrativ wir-
kendenNationalsozialisten.
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ist Bauer eines Hofes, der seit Jahrhunderten vom gleichen Blut
und gleicher Sippe geführt und geleitet wurde. Man hängt an dem
Hof, keine Handvoll Erde könnte und möchteman missen. Wie nur
eineMutter ihre Kinder liebt, so lieben wir unsereScholle.

Die Einwohner einer ländlichen Ortsgruppe sehen auf diesen
Hof, wenn sie den Ortsgruppenleiterund damit die Partei beurtei-
len wollen. öSist t-erStänblich, baß ber SMicft beS einfachen QSotttS*
genoSSen bort hängenbleibt, roaS er täglich, cor Slugen hat.45 Man
sieht auf den Ortsgruppenleiter, wie er die Gesetze und Maß-
nahmen des Führers befolgt, wie beim Hoheitsträger die soziale
Betreuung der Gefolgschaft46 ist, wie groß die Familie und wie die
Kinder auf dem Lande eingesetzt werden. Wie ernstlich er sich
damit auch der Landflucht47 entgegenstemmt und [sie] auch zu
verhindern sucht.

Wir müssen als Bauern und Ortsgruppenleiter die letzten Er-
tragsreserven ausnutzen und aus dem Boden herausholen, was
er nur zu tragen vermag.Ales wird der Volksgenosse genau be-
obachten. Ein Ortsgruppenleiter, der als Bauer versagt,schädigt
sein Volk mehr als zehnunfähige Bauern zusammen. Von Neidern
und Miesmachern und heimlichen Gegnern gänzlich zu schweigen;
denen genügt schon der kleinste Fehler, um alles zu verdammen.
Alle Kräfte müssen heute angespanntwerden, um einen Bauern-
hofvorbildlich zu führen. Die heutige notwendige intensive Bewirt-
schaftung bedeutet mehr Arbeitsaufwand und mehr Unkosten.
Man soll dadurch einen höheren Reingewinn erzielen,was eigent-
lich sein müßte, aber leider nicht immer stimmt. Wenn heute ein
Bauer das große Glück hat, einen alteingesessenen Landarbeiter
oder einen erwachsenen Sohn zur Gefolgschaft rechnen zu kön-
nen, kann er froh sein, sonst darf er auf mehrere Tage den Bau-
ernhof nicht mehr verlassen. Denken wir daran: das Auge des
Herrn mästet das Vieh. Der Bauernhof würde die direkten und
indirekten Schäden auf die Dauer nicht tragen können. Unsere
Arbeit kann noch so planvoll eingeteilt sein,es wird immer schwer
sein, sie unter diesen heutigen Umständen zu bewältigen.

Als fortschrittlicher Bauer und Viehzüchter wird man mit allen
möglichenAmtern behängt und beglückt, die nur Zeit und (Seid ko-
sten. Auf die Mitarbeit im Reichsnährstand, in den Genossen-
schaften, Viehzuchtverbänden, Versicherungen, Kontrollvereinen
undVersuchsringen usw. kann und will man auch nicht immer ver-
zichten. Die Parteiorganisation und Verbände wünschen oft unse-
re Mitarbeit, dazu noch Feuerwehr und dergleichen mehr. Hier
muß einmal energisch abgestopptwerden.

Über die Arbeit und Aufgaben eines Ortsgruppenleiters auf
dem Lande brauche ich nichts zu schreiben. Wenn man auch sei-
ne Mitarbeiter hat - der treibende Motor sind und bleiben wir im-
mer. Hier und dort wird man verlangt und muß man sich sehen
lassen. Auf keinen Fall darf man die Parteiarbeit als Nebensache
aufpassen. Wir kämpfen für die größte Sache, für die jemals in
Deutschland gekämpft wurde.

Wenn dazu noch unsere Frauen in den Frauenschaften48, im
Reichsnährstand eingesetzt sind, so besteht Gefahr, daß der
Bauernhof oder die Parteiarbeit vernachlässigt wird, und das
Volk hat am Ende den Schaden zu tragen. Unsere Frauen sind

45 „Menschen",S. 45.
47 So wurde in der NS-Zeit unter Vor-
zeichen des Führerprinzips (Führer —
Gefolgschaft) die Betriebsbelegschaft
genannt.
47 Die Landflucht war ein Hauptthe-
ma der NS-Landwirtschaftspolitik.
Vgl. dazu K.-J. Lorenzen-Schmidt,
Landwirtschaftspolitik und landwirt-
schaftliche Entwicklung in Schleswig-
Holstein 1933-1945, in: ,Wir bauen
das Reich. Aufstieg und erste Herr-
schaftsjahre des Nationalsozialismus in
Schleswig- Holstein, hrsg. v. E. Hoff-
mannu. P. Wulf, Neumünster 1983.S.
273- 308,bes. S. 290 ff.
48 Die Nationalsozialistische Deut-
sche Frauenschaft wareine Gliederung
derNSDAP, in der analog zuder verti-
kalenGliederung der Partei die weibli-
chen erwachsenen Mitglieder organi-
siert wurden.InderRegel gab es in je-
derOrtsgruppe aucheine Frauenschaft.
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bestimmt überlastet die Kinder, die Gefolgschaff, der Bauernhof
mit seinen vielseitigen Arbeiten,sie müssen uns vertreten, wenn
wir nicht anwesend sind - alles ruht auf den Schultern unserer
Frauen. Ich bringe einigeBeispiele:

Äomme umMitternachtoom 'parteibienStin ben (Stall, Steht bort
meine grau mit Sränen in ben Slugen unb macht mir bittere 93or*
roürfe. öine ©tute, ein roertoolleS 'pferb, f>at über ERacht ein füllen
geroorfen, baS füllen istinber Nachgeburt erstickt. 55er SSauer roar
nicht bort, roo er hingehört unb roo er Sein Sollte.

Öinige 3Bochen Später. Meine grau Klagt über (Schmerlen unb
ging früh, ins 33ett. 3ch habe eine Versammlung ju leiten unb gehe
Schon rechtzeitig auS bern |)auSe. 211Sichheimkehre, ist im (Schroei*
neStallSicht, bort treffe ichmeinegrau.49 öine(Sau bjxt über Dtacht
gerkel geroorfen, bie Sie nicht annehmen roill. Man muj? Sich in bie
Sippenbeiden,um einen gluch ju unterbrücken. (So könnteichnoch
noch viele Beispiele anführen 50, roo man Sich 93orroürfe macf)t unb
bie Schmer JU ertragen Sinb.51 Wenn wir schon so viel aus dem
Hause sind und Ämter bekleiden,somuß ein Ersatzmann da sein,
der mit offenen Augen durch den Betrieb geht und solche Schä-
den auf einen Bruchteil herabdrückt. Krank dürfen wir nicht wer-
den, den Luxus dürfen wir uns nicht erlauben.

Nun kommen wir zu einer sehr ernstenFrage, zu einem unhalt-
baren Zustand. Sollen wir uns gerade als Ortsgruppenleiter eine
Reihe gesunder Kinder versagen, weil unsere Frauen die zusätz-
liche Belastung nicht tragenkönnen? Siemüßten einmal ausspan-
nen. Was unsere Nachbarin kann, können unsere Frauen nicht,
weil wir sie nicht entbehren können.

Unsere Kinder werden viel zu früh überlastet. Es heißt so
schön: Jugendschutz ist Volksschutz. Doch wir müssen unsere
Kinder leider übernormal anspannen, um den Hof zu erhalten.
Wenn Widerstände und Schwierigkeiten auch hart machen und
vielleicht unsere Leistungen steigern, so werden auch unsere
Kräfte manchmal erlahmen, und ein kranker Mensch ist wertlos
für unser Volk. Habe mal eine Aufzeichnung gemacht für ein Jahr,
einen Vergleich mit einem Durchschnittsplan. Unsere Ausgaben
und Unkosten, dazu die indirekten Verluste sind zu groß und auf
die Dauer nicht tragbar.Man versündigt sich damit an seinem Hof
und anseinen Kindern.

Als Ortsgruppenleiter gehörtman bald fast allen Organisatio-
nen der Partei an, sonst wird gesagt,nicht mal unser Ortsgrup-
penleiter ist in der NSV52,YDA53 oder DAF54 usw. Sind Samm-
lungen vom WHW55oder werden Abzeichen verkauft, ist es Ein-
topf, sind es Freiplatzspenden - der Ortsgruppenleiter muß mit
gutem Beispiel vorangehen. Dazu die ganzen Zeitschriften und
Fachblätter, Maßnahmen, um die Landflucht zu hemmen, Landar-
beiterwohnung, soziale Betreuung der Gefolgschaft - immer wie-
der sind wir maßgebend für die Volksgenossen.

Es gibt Berufskameraden,die für die Volksgemeinschaff mit je-
dem Pfennig rechnen.Dadurch werden Geldmittel für hohe Löhne,
die sie zahlen, frei. Sie stehlen damit die letzten, besten Landar-
beiter. Der Ortsgruppenleiter muß sehen, wie er fertig wird. Er
weiß sonst ja doch alles besser. Viele unserer Berufskameraden
leisten sich Vergnügungen, einige sogar einen Kraftwagen, sind

49 In„Menschen": „krankeFrau".
50 In „Menschen": „So könnte ich
mehr Beispiele bringen und erzählen
von Schäden, über die man sich Vor-
würfe macht" ...
51 „Menschen", S. 45-46.
52 NS-Volkswohlfahrt, die Sozialorga-
nisation der NSDAP.
53 Volksbund für das Deutschtum im
Ausland.
54 Deutsche Arbeits-Front, der Ersatz
des NS-Staates für Gewerkschaften
und Arbeitgeberverbände.
55 Winterhilfswerk, ein durch Spen-
den finanziertes Sozialwerk des NS-
Staates, das aber weitgehend zur Fi-
nanzierung von Rüstungsproduktionen
verwendet wurde.Spenden in Sammel-
büchsen wurdendurch ansteckbareAb-
zeichen „belohnt"; der Eintopfsonntag
diente dazu, die Differenz zwischen
dem teuren Sonntagsbraten und dem
billigeren Eintopfessen zu spenden;
Freiplätze sollten Kindernaus minder-
bemittelten Elternhäusern Ferienauf-
enthalte ermöglichen.
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eifrige Jäger. Wir setzen uns ■auf unser Fahrrad und jagen der
kostbaren Zeit nach, um unsere Pflicht zu erfüllen. Wenn wir uns
etwas leisten wollen, so geht es auf Kosten des Hofes und der
Familie. Hat man dazu noch eine Frau, die viele Ansprüche stellt
und nicht still und schweigend entsagenkann, so wird eines Tages
die Stunde kommen, wo man sämtliche Ämter niederlegt, um den
Hof zu erhalten.

Der Ortsgruppenleiter auf dem Lande muß auch weiterhin
Vorbild bleiben, wenn die Erziehungsarbeitam Volke Erfolg haben
soll. Der Bauernhof muß unter allen Umständen gesund erhalten
bleiben, damit genügend Handlungsfreiheit bleibt, um der Landbe-
völkerungpraktische Beispiele zur Landfluchtbekämpfung zu ge-
ben.Die hohe Summe der Beiträge ist unerträglich. Esmuß dafür
gesorgt werden, daß wir nicht mit allen möglichen Ehrenämtern
behängt und mit Nebensächlichkeiten belästigt werden. Bei Ar-
beitsspitzen auf dem Hofe muß für ausreichende Hilfe gesorgt
werden. Wenn Ortsgruppenleiter auf dem Lande versagen oder
versagen müssen, so liegen fast immer die aufgezeichneten dar-
gelegten Gründe vor. Für einen aktiveren Nationalsozialisten ist
es schwer, wenn einige Seuchen, Schicksalsschläge oder auch
Mißernten ihn zwingen, den Kampf aufzugeben. [...]56

Dochichkonnteunddurftenicht aufgeben,
Alles Neue und Junge muß sich vielfach bewähren, ehe die ge-
ringste Anerkennung spürbar wird. Ich war darauf gefaßt und
sah nicht links noch rechts und [hatte] immer das Ziel im Auge.
Wenn eine Mauer fiel,ein Widerstand zusammenbrach und der
Weg frei schien,stellten sich bald neue Widerstände ein,wieder
waren Hindernisse zu nehmen. Doch hatte ich einen Entschluß
gefaßt, stand über allem nur der eine Wille, das eine Wort:
durch!

Wenn ich am Morgen die Gefolgschaft geweckt [hatte] und
alles auf dem Hofe sich regte, ging ich die taufrischen Weiden
entlang.Zahl und Gesundheitszustanddes gesamten Nutz- und
Zuchtviehs muß täglich überprüft werden. Wenn dann die Son-
ne aufging und die Tautropfen in allen Farben glitzerten, dieLer-
chen oben zum Himmel kletterten und jubilierten, dann konnte
ich mitjauchzen. Eine unbändige Freude, ein Glücksgefühl
durchströmte meinen Körper.Die schönsteBerufung, ein Bauer
zu sein und säen den Samen in den ewigjungen Boden unserer
fruchtbaren Marsch. Zugleich die Herzen der Volksgenossen
aufzubrechen und eine Saat keimen zu lassen, die tausendfälti-
ge Frucht bringt.

Die Ernte war noch kaum geborgen. Die Augen schweiften
über die Stoppelfelder. Mit Befriedigung sieht man auf seine ei-
genen Leistungen zurück. - Ich bin beim Stoppelschälen. Unge-
zählte Furchen liegen zu beiden Seiten. Die blanken und schö-
nen Holsteiner Pferde haben schon manche Runde gemacht.
Obwohl eine gute Ernte in den Scheunen lagert, bin ich etwas
unzufrieden. Ich dachte an meine Aufgaben als Nationalsozia-
list, an die Mobilisierung aller Arbeitskräfte, an Vertiefung unse-
rer ewigen Weltanschauung, die Ausrichtung und Betreuung
des Deutschen Menschen. Jeder Volksgenosse muß erkennen
lernen,es muß zumBewußtsein kommen,daß wir aus der Ewig-

56 Hier ist offenbar ein Teil des Auf-
satzmanuskripts für denHoheitsträger
weggelassen worden.
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keit kommen und in der Gegenwart für eine Ewigkeit wirken
dürfen. Wer alsBauer diese Erkenntnis tief in sich trägt, ist wert,
denEhrentitel Erbhofbauer zu tragen.

Am Abend vorher hatte meine Ortsgruppe eine Feierstunde
abgehalten. Mein Wille war, es sollte für jeden Teilnehmer ein
Erlebnis werden. Wie aber war dasErgebnis? Ich sah den Abend
im Geiste vor mir. Das halbe Dorf war erschienen. Meine Worte
schienen wirkungslos zu verhallen. Der Raum, der Saal, alles sah
ich, meineDorfbewohner in ihren Festtagskleidern. Einige Stun-
den vorher hatten wir den Saal etwas feierlich gemacht. Eine
Wut packte mich jedes Mal, dachte ich an die Zigaretten- und
Bierschilder, große Spiegel und Maskeradenbänder, an die Bil-
der, die scheinbar vom Besitzer für wertvoll gehalten wurden.
Bilder, die scheinbar ein armer Irrer gemalt hatte. Der Maler hat-
te scheinbar die verschiedenen Farbtöpfe ausgeschüttet, eine
Schar Hühner darüber gejagt - fertig war das Bild. Darunter
stand: „Lüneburger Heide im Mondenschein". So etwas nannte
man einmal Kunst. Wenn ein Bauer so etwas nicht aufnehmen
und fassen konnte, hieß es eben: Kein Wunder,es ist ja ein dum-
mer Bauer.57

Hier in der freien Natur erkannteich es. Wir müssen einen Fei-
erraum haben, der unseren Geist atmet. Ich fühlte es: Nie hätte
das Christentum ein Herz erobert, hätten nicht die gewaltigen
und feierlichen Räume und Bauten denMenschen innerlich ge-
packt und gefangen genommen. - Viele würden sich gegen
meinen Plan stemmen, doch es ekelte und kotzte mich an, wei-
ter in diesem unwürdigen Raum zu stehenund von unserer herr-
lichen Weltanschauung zu predigen. Meine weitere Arbeit wäre
ohne Sinn in solcher Umgebung.

Das Ziel stand fest, ein Dorfgemeinschaftsraum mußte erste-
hen, doch der Weg würde hart und schwierig sein. Meine Frau
hatte längst meine Verstimmung und Unzufriedenheit gemerkt.
Doch wo ich nun ein Ziel hatte, wunderte sie sich über meine
Fröhlichkeit.Es macht Freude,ein Ziel zu wissen,an einem Werk
zu arbeiten, das dem ganzen Volke dient. Erst recht hängt man
an seinem Werk, hat man es durchgesetzt gegen Verständnislo-
sigkeit und Unverstand der Mitmenschen.

Besonders sollte dieser Raum auch für die Jugend da sein. Oft
genug hatte die Jugend geklagt, ungern hätte der Wirt sie in
dem Saal geduldet. Verzehren taten sie nichts,nur viel Lärm und
kein Verdienst, hier ist nicht der richtige Ort, Dienstabendeab-
zuhalten. Schon ein kleines Kind merkt bald und ist feinfühlig
genug zu erkennen,wo es nicht gern gesehenwird.

Es bildete sich bald eine Gruppe im Dorfe, die scheinbar star-
kes Interesse hatte, meinen Plan zu vereiteln. Ich hatte dagegen
alles auf eine Karte gesetzt. Ich war bereits mit dem Bau ange-
fangen, da war die finanzielle Seite noch gar nicht gesichert.
Werden die Gelder nicht genehmigt, muß ich als Auftraggeber
antreten undwas das für einen Bauernhof bedeutet, ist wohl je-
dem klar. Wie ein Motor versah ich alle beteiligten Kreise mit der
nötigenIntensität. Es war nicht leicht,den Bauern die Notwen-
digkeit dieses Raumes klarzumachen. Ich war fast mehr im Dor-
fe als auf meinem Bauernhof. [...]58

57 Hellmann bringt hier eine Wen-
dung, die der Realität nicht entspricht.
Zwar dürfte Zigaretten- undBierrekla-
me im Saal vonRuhsers Gasthof„Zur
Verlathschleuse" in Borsflethnicht ge-
fehlt haben. Auch die Spiegel undGir-
landen werden vorhanden gewesen
sein. Aber keinesfalls hatte der Wirt
moderne oder gar abstrakte Kunst
(nicht einmal Reproduktionen davon)
hier hängen; viel zu sehr mußte er den
Kunstgeschmack seiner Kundschaft
berücksichtigen. Aber Hellmann zeigt
mit dieser Wendung: Er ist ganz der
volkstümliche Biedermann, der „einfa-
che Bauer", dem die „NS-Kunst" aus
der Seele spricht undderalle Maßnah-
men der NS- Kunstpolitik (v. a. die
Verfolgung und Vernichtung sog. „ent-

arteter Kunst")billigt.
58 Hier ist ein Stück aus dem Typo-
skript herausgeschnitten.
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Ganze Tage weilte ich im Dorfe. Am 19. April [1939] hatten
wir es geschafft und auch die Feier war entsprechend vorberei-
tet. Kaum konnten am Tage darauf59 alle Volksgenossen Platz
finden. Alle Besserwisser und Schwätzer und auch die ganz Be-
denklichen waren geschlagen. Unser Dorfgemeinschaftsraum
war schöner geworden wie wir alle hofften und anfänglich
glaubten. Zwei kerndeutsche Sprüche mahnen den Eintreten-
den:

„Recht ist, was dem Volke dient"
„Dienst am Volke ist Gottesdienst".60

Wie ich so ganz in meinen Aufgaben und Arbeiten vertieft
[war], zogen am politischen Horizont dunkle Wetterwolken
hoch. Ich hatte blindes Vertrauen, unsere Führung würde schon
die richtigen Entscheidungen treffen. Der Reichsparteitag 1938
war eine Bestätigung für unser Vertrauen.Alle Diplomaten der
Welt saßen zusammen mit unsererFührung aufderEhrentribüne,
einBildderEinigkeit unddes gutenWillens.61

59 Am 20. April, also „Führers Ge-
burtstag".
60 Der Raum trug an seiner schmalen
Frontseite von Decke bis Boden eine
Hakenkreuzfahne. Die Anordnung der
Sitzgelegenheiten war in zwei durch ei-
nen Mittelgang getrennten Sitzreihen
mit Ausrichtung aufdie Fahne unddas
mittig vor dieser stehende Rednerpult.
Die linke Längswand war die Fenster-
wand, die rechte trug die genannten
Sprüche in Fraktur; zwischen ihnen
hing ein größeres Porträt A.Hitlers.
61 In „Menschen" las es sich so:
„Durch Haß und Neid, gemischt mit
Angst, versuchtendie Hetzer des Aus-
landes, Deutschland in den Krieg zu
ziehen. Unser Großdeutschland
schmilzt zu einem Block von Men-
schen zusammen, jeder Deutsche er-
kennt die ernste Lage und weiß, daß
wir auf Gedeih und Verderb miteinan-
der verbunden sind. ... Der jüdische

Sommer 1939Für uns unfaßbar: Es wurde nicht mehr verhandelt,die Waffen
sprachen. Wir waren mitten in der Ernte. Überall wurden deut-
sche Männer zu denFahnen gerufen, nur ich war nicht dabei. Es
war der Anfang. Als Soldat im Kriege kann der Menschsich erst
bewähren und mehr als in der Heimat beweisen, welche Werte
er in sich trägt.Unruhig war ich in diesen Tagen. Es war nur gut,
daß die dringenden Erntearbeiten keine Zeit zum denken ga-
ben. Ich sollte als Nationalsozialist und junger Mensch in der
Heimat bleiben? Die Angehörigen der Einberufenen betreuen
und bei schweren Opfern, die jeder Krieg fordert, Trost und Hil-
fe bringen? So groß und schwer dieser Auftrag auch ist, ich
mußte Soldat werden. Ichwurde Infanterist undlernte den Krieg
inseiner ganzen Grausamkeit kennen. EinErdloch,ein Graben-
abschnitt,einGeländestreifen war nunmeine Welt, dazu eineun-
vergeßliche Kameradschaft, die manche schwere Stunde erträg-
lich machte. Keiner zweifelte an dem Endsieg und an der Not-
wendigkeit des Kampfes. Froh waren wir immer, wenn Mutti
schrieb oder sonst guteKameraden.

Weltfeind wird undkann uns nie ver-
stehen ..." S. 47.
62 Deutsche Arbeits-Front.
61 NS-Auszeichnung für nationalso-
zialistische Musterbetriebe, in denen
sorgsam mit Rohstoffen umgegangen
wurde, die den Plan erfüllten, gute so-
ziale Leistungen erbrachten und streng
nationalsozialistisch ausgerichtet wa-
ren.
64 Hitlerjugend.

[1941]Wir lagen bereits an der Ostgrenze unseres Vaterlandes. Wir
ahnten, es sind große Entscheidungen zu erwarten. In einem
Bauerndorf in Ostpreußen erhielt ich die erfreulicheKunde: [Die
DAF62]hat meinem Betrieb die goldene Fahne63 verliehen. Am
1. Mai 1941. Mitten im größten aller Kriege. Die Krönungmei-
nes bisherigen Schaffens, zusammen mit meiner Frau, meinem
Stiefvater und der treuen Gefolgschaft war Wirklichkeit gewor-
den.Wie glücklich war und bin ich, in der Heimat Menschen zu
wissen,diemein begonnenes Werk fortsetzten. Eltern und Söh-
ne sind heute eins, was uns einmal trennte, hat uns unzertrenn-
lichfester zusammengeführt. Leider konnte ich aus militärischen
Gründen keinen Urlaub erhalten. Die goldene Fahnekonnte ich
nicht selbst übernehmen, nicht dabeisein amEhrentage desHo-
fes.Ein Lehrling, derauch HJM-Führer war, schrieb einen langen,
begeisterten Bericht von den Feierlichkeiten. Er war es, der die
Fahne in seine junge, schon harteFaust nahm und sie wohlbe-
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halten heimbrachte auf den Bauernhof. Mein Wille ist es,und .so
hoffe ich, auch der Wille der kommenden Generation, daß die
goldene Fahne immer über dem Bauernhof stehen möge.

Die Presse schrieb damals folgenden Artikel: „Die Goldene
Fahne überm Bauernhof. Ein Besuch bei Herbert Hellmann in
Borsflether Wisch.-Eine kurze Fahrt durchdasfrühlingsschöne
Landder Krempermarsch bringt uns schnell zu dem schmucken
Hofdes Bauern HerbertHellmann inBorsflether Wisch, der am
1.Mai d. J. alsNS- Musterbetrieb anerkanntundmitder Golde-
nenFahneausgezeichnet wurde,derBauer selbst istnicht anwe-
send, da er, der im Vorjahr an den Kämpfen im Westen teilge-
nommen hatte, auch jetztnoch seine Pflicht als Soldat tut. Des
Bekanntmachens ist nicht vielnötig, denn wir kennen die Bäue-
rin schon von damals her, als der Hofdas Gaudiplom des Lei-
stungskampfes erhielt. Diesmal ist auch der Vater des Bauern,
dem ebenso wie seiner SchwiegertochterStolz undFreudeob der
hohen Auszeichnungaus den Augen strahlen,anwesend. Mit ei-
nem eigenen Gefühl betrachten wir die große, kunstvoll ausge-
führte Verleihungsurkunde,[..f.65

Ein Gang durch den Betrieb bestätigt uns den Eindruck, den
wir bereits vor zwei Jahren gewannen.Dieser Erbhof, der nach-
weislich seit 1692 sich inder Blutslinie des jetzigenBesitzers be-
findet, blitzt undblinkt vor Sauberkeit und Ordnung. Die Ma-
schinensindpraktisch untergebrachtund ihr Anblick verräteine
sorgfältige Pflege. Der Bauer legt geradezu darauf sehr viel
Wert, weil dadurch zur Rohstoffersparnis beigetragen wird.
Trotzdem ein großer Hörn-undauch Zuchtviehbestand vorhan-
den ist, werdennur wenigeFuttermittelgekauft. Der Betrieb, der
übrigens 39,47Hektar groß istund etwa25 Weiden, Wiesen und
Ackerland umfaßt, hat sich auf eine wirtschaftseigene Futter-
grundlage gestellt, was geradejetzt im Kriegedazu beiträgt, die
Ernährungdes Volkes sicherzustellen.

Dem hohen Stand der wirtschaftlichen Leistungen entspricht
die ausgezeichnete sozialeBetreuung, die hier die Gefolgschafts-
mitglieder erfahren. Ein vorbildliches Landarbeiterheim mit
Stallpaßt sich gutdem Charakter der Landschaftan. Die ledige
Gefolgschaft unddie Lehrlingehaben Unterkunftsräume, die als
vorbildlich anerkannt sind. Überall befindet sich elektrische
Heizung, um Feuergefahr zu vermeiden. Alles ist in sauberem
undgepflegtem Zustand, ein Zeichen, daß hier neben dem Bau-
ern auch eine tüchtige Bauersfrau ihres Amtes waltet. Nicht um-
sonst ist daher auch dieser Hofals Lehrbetrieb anerkannt wor-
den. Wie aufvielenHöfenderKremperMarsch sitzenBauer und
Gefolgschaft stets gemeinsam am Essenstisch, und auch in den
Feierabend- und Freizeitstunden sorgt der Bauer für eine mu-
stergültige Betriebsgemeinschaft. Erhat darinGeschick, denner
ist selbst einbelesener Kopf, der jedefreie Minute dazu benutzt,
sich geistig weiterzubilden. Ein vom ihm verfaßtes, gut ausge-
staltetes Buch: ,Menschen der Wasserkante' zeugt von seinem
regen Geist. Eigenschaften, die ihm auch beider Führung der
Ortsgruppe Borsfleth, die seiner Initiative übrigens einen vor-
bildlichen Dorfsgemeinschaftsraum verdankt, sehr zustatten
kommt.

65 Hier ist ein Stück aus dem Zei
tungsausschnitt herausgeschnitten.
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Wir scheiden von demHellmannschen Hofe mit der Überzeu-
gung, daß, solange wir solche Bauernbesitzen, keine Macht der
Welt uns jemals wieder den Platz an der Sonne streitig machen
kann,denzu erringen wir gerade am Werk sind. E.F.

"

Immer härter wurde der Kampf, immer größer dieMaterial-
überlegenheit des Gegners. Als Führer einer Kompanie erlebte
ichdenZusammenbruch. Eine Welt brach in uns zusammen und,
als wir endlichalsFrontsoldatendieHeimat erreichten- dawur-
den wir als Verbrecher behandelt und verhaftet. Was hatten wir
getan?

Ichgab 1945 folgende eidesstattlicheErklärung ab:

Herbert Hellmann
Bauer
geb. 14.9.1912

Erklärung des Bauern H.Hellmann zu seiner Entnazifizierung

Hier spricht ein junger Bauer, der die Ortsgruppe der NSDAP
vor dem Kriegsbeginneindreiviertel Jahr in seinemDorf leitete.
Keiner zwanguns Menschen der freien Berufe zur Mitarbeit. Ich
habe keine Geheimnisse zu verbergen und schildere die Dinge,
wie ich sie sah.

Inunseren Bauerndörfern gilt nur der Mensch,der mit beiden
Beinen auf dem Erdboden steht, der etwas leistet. Nur er hat zu
allen Zeiten mitreden könnenund es auch getan.NichtUniform,
keine Tünche, keinBlenden noch Verstecken ist amPlatze. Hier
muß der Mensch sich geben, wie er ist, oder er macht sich
lächerlich. Nur wer den Pulsschlag des Dorfes in sich fühlt und
seingewachsenes Eigenlebenkennt,kann das Vertrauen des Dor-
fes erwerben. Diese eigentliche, sehr natürliche undin denDör-
fern allgemein bekannte Tatsache wurde von der NSDAP nicht
immer beachtet.DieFolge war: dasDorf stand Kopf. Hier lagen
die Wurzeln aller Unstimmigkeiten und Übergriffe einzelner po-
litischerLeiter.

Das bäuerliche Dorf mit seinen Bauern, Arbeitern und Hand-
werkern hat sich zu keiner Zeit um große politische Dinge
gekümmert, wenn es nicht selbst angesprochen wurde oder in
Notfällen aus Selbsthilfe.

Wie 1930 derBoden unteruns wankte,wird jedernoch wissen-derBauernhof war inGefahr.Ich erhoffte eineWendung durch
dieNSDAPund trat mit kaum 19 Jahren indie SA undParteiein.
Was wußte ich damals vom Parteiprogramm, von den weiteren
Zielender NSDAP?Eineskannte ich: die Sorgen meiner Eltern
und der Nachbarn um ihre Höfe.

Inden Jahren 1931 bis 33 arbeitete ich als Jungbauer auf dem
väterlichen Hof, besuchte die landwirtschaftliche Schule und
glaubte durch meinen Eintritt indie SA, zur Rettung des väterli-
chen Erbes beitragen zu können.Die beidenJahre [19]33 bis 35
dienten zur Vertiefung meines praktischen Wissens.Als Landar-
beiter war ichin verschiedenenGauen tätig. SA-Dienst habe ich
seit jener Zeit nicht mehr gemacht. Nach meiner Rückkehr über-
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nahm ich den väterlichen Bauernhof, dernachweislich seit 1685
imBesitz der Familie ist.

In meinem Heimatdorf Borsfleth gab es nur einen Stützpunkt
der NSDAP. Dieser Stützpunkt wurde voneinem Herrn Sehrö-
der66 geleitet. Herr SchröderwurdeBürgermeister, undichüber-
nahm 1938 auf Wunsch der Parteimitglieder die Leitung des
Stützpunktes. Alsnoch im selben Jahre die Stützpunkte in Orts-
gruppen umbenannt wurden, wurde auch ich automatisch Orts-
gruppenleiter, obwohl die Zahl der Mitglieder inBorsfleth da-
mals kaum 50Personen betrug. DieMehrbelastung, diemit die-
sem Amt verbunden war, nahm ich auf mich, weil ich glaubte,
dadurch meinem Dorf helfen zu können.Die Sorgen und Nöte
der Landbevölkerungwaren mir durch eigenes Erlebenbekannt.
Mein Heimatdorf wollte ich zum Mittelpunkt unseres Lebens
machen, ein Abfließen wertvoller junger Kräfte verhindern. In
der Zusammenarbeit mit den ortsansässigen Vereinen,mit Mit-
telnder GemeindeundKirche wurdeeinGemeinschaftsraum für
unsere Jugend geschaffen. Wir wollten unsere Jugend im Dorf
behalten und damit auch gleichzeitig besser unter Aufsicht der
Eltern stellen.

Feiern undLeben wurden vonDorfbewohnern für Dorfbewoh-
ner gestaltet.67 Keine wirklichkeitsfremden Parteibeamten stör-
ten das Dorfleben,kein Parteibüro und keine Aktenstapel mach-
ten das Leben schwer. Einfache Dorfeinwohner handelten nach
ihrem gesundenMenschenverstand. Dabei konnte mein Platz als
junger Bauer nur der Acker, der Stall seinund nicht der Schreib-
tisch, sonst wären Verluste und Schäden entstanden für Hof und
Acker.

Selbst einst Landarbeiter in verschiedenen Betrieben, war es
nun mein Bestreben, vorbildlich auch auf sozialem Gebiet zu
sein. Meinem Landarbeiter LudwigPlambeck, einemNicht-Par-
teigenossen,baute ich 1938 eine Familienwohnung. Auchmeine
beiden ledigen Hilfskräfte oder Lehrlinge spürten die Fürsorge
auf allen Gebieten.Die sozialen Leistungen wurden damals als
vorbildlich anerkannt.

Wie eine Bombe wirkte die Kriegserklärung auf unser Dorf.
Noch waren die verheerenden Auswirkungen und auch die Blu-
topfer von 1914/18 nicht vergessen. Im Winter 1939/40 wird
mein Jahrgang gezogen, ich werde Soldat (Infanterist). Ein
Geländestreifen,einkleiner Grabenabschnittist nunmeine Welt.
Hier gibt es keine Gelegenheit, politische Dinge zu beurteilen,
noch weniger, die Entwicklung zu übersehen. Ich war Soldat -
Frontsoldat! MitKriegsgefangenenoder Fremdarbeitern kam ich
nie in nähere Berührung. Ich hatte während des Krieges einen
Franzosen und einen Polen auf dem Hof. Beide freuten sich,
wenn ichauf Urlaub kam. Ichbrachte jedesmal Rauchwaren für
sie mit.Auf dem Hof bestand ein sehr gutes Verhältnis. Es liegt
inder Struktur eines Bauernhofes, woeine engeArbeitsgemein-
schaft notwendig ist, daß gerade bei der täglichen Arbeit die
Menschen sich verstehen. Über die Art der Aushebung und der
Rekrutierung derFremdarbeiter habe ichals Soldat nichts erfah-
ren.

ImMai 1945 kam der Zusammenbruch. In der Nacht vom 9

66 Vgl.Anm. 5.
67 In „Menschen" gab Hellmann das
Grundschema für solche „einfachen
Feiern von Dorfbewohnern für Dorfbe-
wohner": „Unsere Aufgabe war undist
die Mobilisierung aller Lebenskräfte
der Nation; die Ausrichtung und Be-
treuung der Volksgenossen im Sinne
des Führers, das heißt im Sinne unserer
ewigen Weltanschauung; dem deut-
schen Menschen wieder das Bewußt-
sein zugeben, daß er aus derEwigkeit
kommt undin der Gegenwart für eine
Ewigkeit wirken darf. Unsere Feier-
stunden warenund sind bewußt Wege
zudiesem Ziel. Die Ausgestaltungund
Durchführung liegt in den Händen der
Hoheitsträgerundderen Mitarbeiter....
Überlegung und Zeit dürfen nicht feh-
len, um eine würdige Feier abzu-
wickeln, damit sie für jeden Teilneh-
merein Erlebnis wird....EinBeispiel:
1. Feierlicher Fahneneinmarsch (Mu-
sik)
2. Lied (festliche, ernste Einleitungs-
musik)
3. Vorspruch
4. Gedichte (HJ undBDM)
5. Gemeinsames Lied
6. Feierstunde
7. Lied
8. Bekenntnis undGruß anden Führer.
Hymnen
9. Fahnenausmarsch (Musik).
Wenn eine Ortsgruppe ihre Feierstun-
den so oder ähnlich aufzieht, braucht
derHoheitsträger nicht vor leeren Bän-
ken zu stehen.", S. 46. — Vgl. auch
Hans S. Hansen, Die NSDAP in Me-
delby, in:DG, IX(1995),S. 151-162.

270



zum 10.Mai erreichte ich meinen Bauernhofnach fünfeinhalb-
jährigerSoldatenzeit. Körperlichundseelischbin ichnicht mehr
der alte ausgeglichene Mensch.Nunbeginnt für mich eineZeit,
viel schrecklicher als alle Stahlgewitter des Krieges. Alles liegt
inTrümmern, undichsoll als Vertretermeines Dorfes, wie Pres-
se und Rundfunk täglich berichten,mitschuldig sein an alldie-
semElend. MeinDorf aber schweigt. Ich weiß, in ihren Augen
bin ichgeblieben, was ich war: derMensch,der Bauer.Ich kann
schon lange nicht mehr folgen. Alle Begriffe verwischen sich
oder werdenunklar. Was istein Verbrechen?Was ist Recht,oder
besser: was ist Unrecht? Was darf man, oder besser: was darf
man nicht? Wo und wann habe ich mich vergangen? Was wird
uns vorgeworfen?

Vorbereitung zum Krieg? Wer kann wohl mehr denFrieden
gebrauchen als gerade derBauer? Wer dachte damals anKrieg?
Ich vielleicht,der seinen Vater im Ersten Weltkrieg verlor? Nur
wer aus einemKrieg Nutzen ziehen will und kann,mag ihn ge-
wünscht haben. Immer wieder wurde die Friedensliebe Adolf
Hitlers betont und vonuns als wahr empfunden. Nur aus verbre-
cherischer Veranlagung konnte ein Bauer den Kriegsausbruch
wünschen. Solche Verbrecher waren inBorsflethnie zu Hause,
sie hätten sich zwischen uns nicht wohl gefühlt.

Auch von Verbrechen gegen die Menschlichkeit kann keine
Rede sein.Hierkann das Dorf seinUrteilsprechen. Juden gab es
nicht in unsenn Dorf, und darum wurde über diese Probleme
kaum gesprochen.

DieInteresselosigkeit derMarschbauern gegenüber der Kirche
ist allgemein bekannt. Der üble Streit der Konfessionen und
Glaubensrichtungen tat seinenTeil dazu.Auchichhabe nie inne-
re Bindung gespürt. Weil meinHerz nein sagte, konnte ich nach
außen nicht ja sagen und trat bereits 1936nach meinerRückkehr
von der Wanderschaft aus der Kirche aus. Soll ich heute als
reumütiger Sünder zurückkehren? Mein Dorf würde mit Recht
sagen: „AusEigennutz ist er wieder eingetreten!" Meine sieben
bis acht politischen Leiter blieben ohne Ausnahme Mitglieder
der Kirche. Sie wurden vonmir zumAustritt nicht aufgefordert
oder angehalten. Wegen seiner religiösen Anschauungen oder
Zugehörigkeitzueiner Religionsgemeinschaft habe ichnieman-
den benachteiligt oder verächtlich gemacht. Jedem strebsamen,
anständigenMenschen versuchte ich, wennnötig,zuhelfen.Bei
Unterstützungen undFörderungengab es keineUnterschiedege-
genüber allen Dorfeinwohnern. Wie ich schon einmal betonte,
galt auchhier der Menschals Bewertung.

EinDorfeinwohner,Friedrich Bahr, gab im Oktober1946 fol-
gende Erklärung ab: „Ich, der unterzeichnete Friedrich Bahr,
wurde vomHitlerregime verfolgt undsogar wegenmeiner glau-
bensmäßigen Einstellung im Jahre 1937 zu einem Jahr Gefäng-
nis durch ein Sondergericht verurteilt. Ich kenne den Bauern
Hferbert]Hfellmann] aus B[orsfleth] seit vielen Jahren. H[ell-
mann] warformell Ortsgruppenleiter, aber als solcher kaum zu
betrachten, da er nichthauptamtlich tätig war undinseiner Ge-
meinde nur 600 bis 700 Einwohner hatte. Er hat diesen Stütz-
punkt auch nur einige Jahre gehabt und ist vomAnfang bis zum
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Ende des Krieges bei der Wehrmacht gewesen.H[ellmann] hat
sich trotz seiner damaligen nationalsozialistischen Einstellung
für mich derartig eingesetzt, als ich vor dem Sondergericht
stand, daß er schon Schwierigkeiten von seiner Partei hatte.
H[ellmann] hat niemanden ins Konzentrationslager gebracht,
hat niemals gegenJudenaktiv Stellung genommen6* undhat sich
stets als korrekter Mensch gegenüber seinen Mitmenschen be-
nommen. Diese meine Angaben entsprechen der Wahrheit. Es
würde bestimmt inder ganzenGemeindeBorsfleth sichniemand
gegen eine Haftentlassung von H[ellmann] aussprechen, gez.
Friedrich Bahr."

Auchdie Männer vomEntnazifizierungsausschuß imDorf ga-
ben im Oktober 1946eine Erklärungab: „Wir, dieunterzeichne-
ten Mitglieder desEntnazifizierungsausschusses der Gemeinde
Borsfleth bei Krempe erklären gemeinsam Nachstehendes:Der
Bauer Hierberti Hfellmann] aus Bforsfleth] ist uns seit zehn
Jahren und länger bekannt.Hellmann leitete bis zum Kriegsbe-
ginn seitens der NSDAP die kleineLandgemeindeBorsfleth von
600bis 700 Einwohnern.H[ellmann] wardamals sehr jungund
hat ohne eigenenNutzen seine Tätigkeit ausgeübt. H[ellmann]
hat niemanden wegenSchwarzhörensoder wegenandererpoliti-
scher Einstellung angezeigtoder verfolgt. Auch hat er nie etwas
mit Juden zu tungehabt. Er warehrenamtlich tätigundhat keine
persönlichenVorteile gehabt. Unsererseits bestehen keine Be-
denken gegen die sofortige Frteilassung aus dem Internierungs-
lager Neuengamme bei Bergedorf. Auchfür die Gemeinde be-
steht keine Gefahr, falls eine Haftentlassungerfolgen sollte, gez.
Habermann gez. Sievers, für die Richtigkeit: der Bürgermeister
gez.Bestmann.69"

Wer von der Jugendhat damals nicht irgendwie mitgemacht?
Warum sollte nicht auch ich mich inden Dienst meines Dorfes
stellen? So faßte ich meine Tätigkeit auf!70 War es ein Verbre-
chen,indie Partei einzutreten? Wer damals Mitglied der NSDAP
werden wollte und vorbestraft war, konnte nur nacheingehender
Überprüfung seiner Straftat aufgenommen werden. Von politi-
schen Leitern wurden polizeiliche Führungszeugnisse verlangt.
Die von den Mitgliedern geforderte Verpflichtung enthielt die
Bemerkung, daß die Parteileitung nichtsUngesetzliches verlan-
gen dürfe. Ungesetzlichkeiten der Mitglieder wurden mit Aus-
schluß bestraft.

Wer seine politische Stellung zu irgendeiner Zeit zur Erlan-
gung persönlicherVorteile ausnutzt oder wer gegen die Gesetze
der Menschlichkeit verstößt, soll selbstverständlich dafür bü-
ßen.

Zwar bin ichkein Jurist, sondern Bauern, aber eins glaube ich
aus dem Nürnberger Urteil entnehmen zu können:Nach demUr-
teil kann auch ichals schuldiggesprochen gelten.Nochmehr be-
troffen als wir Lebendensindmit ihren schuldlosenAngehörigen
die hunderttausende gefallener Kameraden, die ihre durch das
Urteil angegriffene Ehre nicht selbst wieder herstellen können.
Kann man vergangenes Unrecht durch Entehrung und Bestra-
fungUnschuldiger sühnen? Ich habe im besten Glauben gehan-
delt und darum ist es besonders schmerzlich,besonders auch im

68 Vgl. „Menschen": „Der jüdische
Weltfeind wird und kann uns nie ver-
stehen ...", 5.47.
69 Heinrich Bestmann löste sofort
nach der Befreiung vom Faschismus
Julius Schröder als Bürgermeister ab.
Er blieb von1945-1970im Amt.
7(t Die vielen Zitate aus „Menschen"
belegen hingegen eher eine Orientie-
rung am überzeitlichen Bestehen der
deutschen Nation und des „deutschen
Volkes"; die eigentliche Sinnstiftung
des Handelns als Nationalsozialist und
Ortsgruppenleiter liegt eben in „unse-
rer herrlichen Weltanschauung" „Men-
schen", S. 45., der„Mobilisierung aller
Lebenskräfte derNation" etc.
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Hinblick auf meine Kinder: Sie haben einen Vater, denman heu-
te einen Verbrecher nennt.

Den Nachweis zu bringen, kein Verbrechen begangen zu ha-
ben, ist möglich; aber den Nachweis des Nichtwissens zu brin-
gen,ist fast unmöglich,es sei denn,daß meine unterEid ausge-
sagtenAngabengeglaubt werden.

Vorstehende Erklärung gebe ich an Eides Statt ab. Ichbin mir
der strafgerichtlichen Folgen einer falschen eidesstattlichenEr-
klärungbewußt.

Herbert Hellmann

Schweigend und zögerndnahm ich im Spätherbst 1947 den
Pflug zur Hand. Schwer warderStart -Vermögenssperreundei-
nen Zwangsverwalter, den ich nicht gerufen hatte. Es waren die
äußeren Zeichender Entrechtung.Fast zehn Jahre später, am 10.
Februar 1956, brach ich mein Schweigen.Am 10. Februar 1956
stand dieses Urteil in der Presse. Ein Werkleiter aus Kiel hatte
um Wiedereinstellung gebeten: „NS-Entlastete ohne Anspruch.
Wiedereinstellung von ehemaligen Angestellten wurde abge-
lehnt. Kiel. Angestellte des öffentlichen Dienstes, die 1945 auf
Anordnung der Militärregierung fristlos entlassen wurden und
später beim Entnazifizierungsverfahren als .Entlastete' bezeich-
net wurden,haben nach demschleswig-holsteinischenEntnazifi-
zierungsgesetz keinen klagbaren Anspruch auf Wiedereinstel-
lung."

Ich verstehe meinen Sohn nicht, und der Sohn kann seinem
Vaternicht folgen.

Wir wollen den Kopf nicht in den Sand stecken. Will man et-
was ändern, muß man das Übel an der Wurzel packen und alles
beim richtigen Namen nennen, ob angenehm oder nicht. Unge-
wollt haben die schweren Jahre der Vergangenheit uns geprägt.
Sie wurden Lehrmeister für ein fast untrügbares Gefühl für unse-
reMitmenschen und Zeitgenossen.Wirhörenund spüren sofort,
was einer denkt und will, auch wenn sein Mund ganz andere
Worte formt. Wir haben gelernt, zwischen den Zeilen zu lesen
und durch alleMasken zu schauen.

Als wir als Frontsoldaten heimkehrten und diepolitische Ge-
sinnungsmühle unsendlichausspie, waren wir fast ohne Ausnah-
me restlos bedient. Alle Begriffe, die uns einmal heilig waren
und wofür wir mit unserem Leben einstanden, wurden als ver-
brecherische Handlungen bezeichnet. Wir waren immun, doch
unsere Jugend hat nicht ohne Schaden dieses Gift genommen.
Eine Flucht setzte ein, eine Flucht aus Politik und Verantwor-
tung. Mit geradezu erstaunlicher Arglosigkeit jagt jeder seinen
eigenen Interessen nach. Das materielle Streben ist die Achse,
worum sich alles dreht.Eine zwangsläufige Folge durch die ex-
treme Umkehr aller Begriffe.

Ein Jagen hinter Geld und Zeit, das ist das Elternhaus. Und
was sagt die Schule, die Presse, der Rundfunk,der Film? Ob-
wohl unsere Jugend durchaus nüchtern, sachlich und real die
Dinge sieht, grübelt sie über Sinn, Zweck und Ziel und findet
keinen Ausweg.Die Jugend hat ein feines Gefühl undhat längst
erkannt,daß die Bilder und Tatsachen aus der jüngsten Vergan-
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genheit oft verzerrt an sie herangetragen wurden. Das Alte hat
man restlos über Bord geworfen, aber nichts Neues dafür ge-
schaffen.

Hier liegen die tieferen Gründe der herrschenden Gleichgül-
tigkeit und Passivität. ,Opfer der Unbekümmertheit' - so wird
man einst berichten. Heute wird wieder eine neue Platte aufge-
legt, wieder eine Drehung um 180 Grad. Wenn wir nicht bald
diesen Nebelschleier und das Lügennetz zerreißen, die unsere
Jugend zu ersticken drohen, wird sich ein Abgrund zwischen
Volk und Führung auftun und alles in die Tiefe reißen. Unsere
Jugend wächst nicht in die Verantwortung und wird den Staat
bald aktiv tragen müssen. Sie kannes nur, wenn wir denMut zur
Wahrheit finden.

Scheinbar vergebens mache ich meinen erwachsenen Jungen
klar: Wir durften undmußten inden letztenJahrzehnten so han-
deln. Nicht weil uns eine Macht zwang, sondern unser Gefühl,
unser deutsches Herz bestimmte unseren Weg. Ich verrate kein
Geheimnis: Könnteman dasRad der Geschichte undauchunse-
re Jahre zurück drehen- wir würden dengleichenWeg noch ein-
mal gehen. Aus der Vergangenheit sollteman lernen,um für die
Zukunftzuarbeiten. Wir müssen doch alles versuchen,[das] was
ehedem gut war undsichbewährte, ineine neue Zukunft hinüber
zu tragen. Ist es nicht beschämend und für die Jugend unver-
ständlich,wennheute noch führende Männer imöffentlichenLe-
ben in Wort und Schrift die eigene Vergangenheit beschmutzen,
alleLeistungender Vergangenheitbagatellisieren und sogar Kü-
bel voll Dreck über deutsche Menschen schütten, solche Men-
schen, die das Beste wollten und nur einen Dienst kannten:
Dienstam Volke?

Wir möchten zusammen mit unserer Jugenddie Gräber unse-
rer toten Kameraden wieder sauber machen von dem Unrat und
der feigen Lüge. 71 Wir haben hier eine Aufgabe, die nur mit uns
gelöstwerdenkann, wenn unsere jungeDemokratieBestandha-
ben soll.Die vorhandenen gutenKräfte erhalten,neue herauszu-
findenundheranzubilden schafft die Abwehrkraft,die wir inZu-
kunftbitter nötighaben. Unterlassung bedeutet hier sicheres En-
de.

Die Jugend stellt heute Fragen, denen man nicht länger aus-
weichen oder die man nicht länger umgehen kann. Zwei Heere
wachsen, auf beiden Seiten deutsche Jugend in Uniform und
Waffen. Wohin führt der Weg und wie soll er enden? Soll die
Kluft undder ZwiespaltimHerzenunserer Jugend immer größer
werden undim Bruderkrieg das letzte deutsche Aufgebot geop-
fert werden? Fremde Vorbilder, fremde Uniformen, fremde Be-
fehlshaber ohne eigene Tradition und Geschichte.Darf man die
Dinge nicht zuEnde denken?

Heute schreit man nachPolizei und Staat, wenn ein Jugendli-
cher in'sVerbrechen gleitet.Dochohne Halthat mansie taumeln
lassen. Nicht ein Verbot oder eine harte Strafe zeigen die ge-
wünschte Wirkung. Eine Förderung tut not; nie dürfen wir die
Zügel weiter schleifen lassen;um die große Gefahr zu wenden,
ist der Einsatz aller Kräfte und Mittel notwendig.Noch einmal
wage ich denRuf an Alle!

71 Vgl. die nahezu wortgleichenAus-
führungen in „Menschen", S. 10, die
weiteroben zitiert wurden.
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„ Werpflanzt nach alldem, was geschah, wieder Kraft, Hoff-nung und Stärke in die jungenHerzen? Wer schürt denFunken,
der zur Flamme wird und nie erlöscht?Wer macht die Augen
wieder blank? Hat denn nicht gerade die Jugenddie Kraft der
Arme und des Blutesundjene Opferwilligkeit, die alles gibt um
aller Willen?

MeinJunge! DiedeutscheEiche hatsomanchenSturm erlebt,
sie wirdauch diesen überdauern, wenn du dich noch im letzten
Augenblick besinnst. Dein Erbe ist in Not, istin Gefahr - komm
mit, ich will dich handeln lehren. Höre auf zu träumen!12 Der
Wille ist, derNeues schafft, ergibtdieKraft, die aufbautaus den
Trümmern!

Jeder Versuch ausdem Osten, allmählichunser Klima zu ver-
giften, unsere persönlicheFreiheit zu rauben, muß an der inne-
renAbwehrkraft unsererJugendzerschellen.Für unsallegiltder
RufunddieMahnung:
,UndhatderHageldenHalm zerschellt,
wird schweigendderAcker auf'sneuebestellt. '"

72 Diese Passage ist fast wortgleich
aus „Menschen", S. 15, entnommen.
Sie wurde bereits weiter obenzitiert.
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